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 1. Einleitung 
 
„Ich will unbedingt etwas mit Jugendlichen und Film machen“, war ich von 
dem Moment an fest entschlossen, als ich den Auftrag erhielt, ein Ju-
gendprojekt beim „Offenen Himmel“ 2009 zu initiieren. Es ist dies eine Be-
gegnungswoche des Seelsorgeamts der Erzdiözese Salzburg mit zahlrei-
chen Veranstaltungen und Diskussionen zu gesellschaftspolitischen, reli-
giösen sowie kirchlichen Themen. Der „Offene Himmel“ findet jährlich in 
einer anderen Region der Erzdiözese statt. Nähere Infos dazu gibt es un-
ter www.offenerhimmel.at.  
 
Seit April 2008 bin ich als Pressereferentin und Journalistin im „Amt für 
Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit“ der Erzdiözese Salzburg tätig. 
Als ich hier die Chance erhielt ein Filmprojekt mit Jugendlichen ins Leben 
zu rufen, nutzte ich diese Möglichkeit, Dienstliches mit dem Verfassen 
meiner Diplomarbeit zu verbinden. Ich stand zwar zu jenem Zeitpunkt be-
reits mit beiden Beinen im Berufsleben, wollte jedoch das Studium der 
Theater-, Film- und Medienwissenschaft an der Universität Wien unbe-
dingt noch erfolgreich abschließen.  
 
Nachdem die Entscheidung gefallen war, dass unsere Abteilung ein Film-
projekt mit Jugendlichen durchführen wird, überlegte ich, welche Koopera-
tionspartner ich für dieses Vorhaben gewinnen könnte. Ich stellte den Kon-
takt zur Katholischen Jugend Salzburg (KJ) her. Ursula Wondraschek und 
Christoph Sulzer zeigten sich von der Idee begeistert. Wir drei bildeten 
somit das Kernteam des Projekts und übernahmen die gesamte Organisa-
tion und Verantwortung.  
 
Ein Vorhaben wie dieses erreicht einen ganz anderen Status sobald es 
unter einem Titel steht. - Die Idee wird greifbarer: Bereits im Frühjahr 
2009, als das Projekt noch in Kinderschuhen steckte, tauften wir es 
„dreh.punkt.hallein“.  
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 Um ein wirklich nachhaltiges Produkt zu kreieren, waren wir uns bald ei-
nig, dass wir zusätzlich Profis mit ins Boot holen wollen. Christoph Sulzer 
kontaktierte Juliana Neuhuber. Die junge Frau bildet gemeinsam mit Tho-
mas Weilguny das Team von „Traum und Wahnsinn“. Juliana arbeitet als 
Regisseurin und Cutterin, Thomas ist selbständiger Kameramann. Glückli-
cherweise konnten wir die beiden sofort für das Projekt gewinnen. Wir 
wussten bereits im Vorhinein, dass Juliana und Thomas neben ihrer fach-
lichen Kompetenz auch reichlich Erfahrung im (medien-)pädagogischen 
Bereich mitbringen. Die beiden führten in den vergangenen Jahren zahl-
reiche Filmprojekte mit Kindern und Jugendlichen durch.  
 
Nachdem die ersten organisatorischen Hürden übersprungen waren und 
der Projekttitel „dreh.punkt.hallein“ fixiert wurde, beschäftigten wir uns mit 
dem Inhalt. Es fiel die Entscheidung, sich mit dem Thema „Migration“ aus-
einanderzusetzen. Im Laufe der Vorbereitungen wurde in Gesprächen mit 
den Verantwortlichen des „Offenen Himmels“ vereinbart, dass der Film bei 
der Podiumsdiskussion „Alles verboten! Anderssein verboten“ am Don-
nerstag, 15. Oktober 2009, im Kolpinghaus Hallein vor Publikum präsen-
tiert wird.  
 
In der folgenden wissenschaftlichen Arbeit will ich sowohl aus der Sicht 
der Beobachterin als auch aus der Rolle einer aktiv Mitwirkenden an 
„dreh.punkt.hallein“ berichten und erläutern wie das Projekt zustande ge-
kommen ist, wie es durchgeführt wurde und welche Intentionen hinter der 
Arbeit mit den Jugendlichen und dem Medium Film steckten. Dabei gehe 
ich unter anderem darauf ein, warum die angewandte Methode so geeig-
net ist, junge Menschen zu erreichen, sodass diese sich inhaltlich mit ei-
nem bestimmten Thema auseinandersetzen und auf diese Weise ihre 
ganz persönlichen Geschichten erzählen.  
 
  7
 Zugunsten der Lesbarkeit des Textes verwende ich in meinen Ausführun-
gen nur eine Geschlechterform. Die maskuline bzw. feminine Sprachform 
meint immer auch das jeweils andere Geschlecht.  
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 2. Die geeigneten Medien 
 
Bereits Anfang des Jahres 2009 stand fest, dass im Programm der Akti-
onswoche „Offener Himmel“ eine Veranstaltung mit Jugendlichen integriert 
sein soll (siehe 1. Einleitung). Es dauerte nicht lange, bis die Entscheidung 
auf ein Filmprojekt fiel. Ein Grund dafür war, dass die Initiative vom „Amt 
für Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit“ der Erzdiözese Salzburg 
ausging. Medien- bzw. Kommunikationsformen aller Art waren von Beginn 
an im Gespräch, die adäquateste Methode für die Arbeit mit Jugendlichen 
sollte gefunden werden. Die Projektverantwortlichen wollten ein Verfahren 
anwenden, mit dem sie die jungen Erwachsenen begeistern können. Film 
erwies sich für die Organisatoren als geeignetes Medium. Die Entschei-
dung für diese Methode erleichterte sich durch die Tatsache, dass das 
„Amt für Kommunikation“ über drei Camcorder1 verfügt.  
 
Von Anfang an war stets klar, dass die Umsetzung mit einem gewissen 
Qualitätsanspruch verbunden sein muss, das heißt, das Ergebnis soll ein 
ernstzunehmendes und vorzeigbares Endprodukt sein, das auch nach der 
Aktionswoche Verwendung findet. Vor allem sollte es ein Film werden, der 
in Schulen und Jugendzentren gezeigt wird. Im Vorhinein wurde entschie-
den, dass die fertige DVD unter anderem in der AV-Medienstelle der Erz-
diözese zum Verleih angeboten wird. Diese Institution bietet ein Service 
für die Arbeit mit audio-visuellen Medien an und verleiht bzw. verkauft die-
se auch.2  
 
                                                 
1 „Heute generelle Bezeichnung für Videokameras mit integriertem, fest eingebautem 
Recorder.“ Vgl. Huber, Michael. Das Lexikon der Video-Praxis. München: Laterna Magi-
ca, 1997. S. 42.  
„Bei modernen Aufzeichnungseinheiten sind Kamera und Recorder in einem Gehäuse 
untergebracht. Das Gewicht beträgt dann nur wenig mehr als 1 Kilo. Sehr gerne verwen-
det man anstelle der großen und relativ schweren Bildaufnahmeröhren die CCD-
Sensoren in diesen miniatisierten ‚Camcordern’.“ Vgl. Dittel, Volker. Alles über Fernse-
hen, Video, Satellit. hg. von Pütz Jean Pütz Jean. Köln: vgs, 1989. S. 196. 
2 Nähere Infos unter: http://www.kirchen.net/medien, Zugriff: 30. Dezember 2009.  
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 Ein Hauptgrund, warum sich das Team für Film als Arbeitsmethode ent-
schied, war der pädagogische Gedanke hinter der Projektidee. Die Be-
geisterung der Jugendlichen für ein bestimmtes Thema sollte geweckt 
werden, genauso wie die Motivation sich mit diesem inhaltlich auseinan-
derzusetzen. Wir leben in einem Medienzeitalter und können uns dem 
nicht entziehen.3 Die Rezipienten brauchen aber nicht ständig in der pas-
siven Rolle verharren und bloß Empfänger der Medien bleiben, sie haben 
die Möglichkeit dieses Medienzeitalter durch aktive Selbstbeteiligung mit-
zugestalten. So geschehen im Oktober 2009 bei „dreh.punkt.hallein“.  
 
Film zu pädagogischen Zwecken einzusetzen wird im Fachjargon als Me-
dienpädagogik bzw. Mediendidaktik bezeichnet. Unter dem letztgenannten 
Begriff ist in erster Linie die Verwendung von Medien gemeint, um damit 
pädagogisch reflektierte Ziele zu erreichen.4 Dieser Gedanke war für das 
Team in Hallein bei der Arbeit mit den Jugendlichen von großer Bedeu-
tung (siehe 2.3. und 9.1. Interview mit „Traum und Wahnsinn“).  
 
Bei dem Projekt ist durch den Einsatz von filmischen Mitteln – in techni-
scher als auch inhaltlicher Sicht – der Film „Anderssein“ entstanden. Die 
Mädchen und Burschen konnten sich in den Workshops entscheiden, ob 
sie eher zur technischen Arbeit tendieren oder sich mit Inhalt und Drama-
turgie beschäftigen wollen. Während des Entstehungsprozesses der ein-
zelnen Szenen war es dem Filmteam wichtig, dass sich jeder Teilnehmer 
in dem Bereich einbringen konnte, in dem er mitarbeiten wollte. Die Freu-
de und der Spaß sowie die Wissenserweiterung hatten höchste Priorität. 
Eine Intention hinter „dreh.punkt.hallein“ war auch, dass die Mädchen und 
Burschen nach Projektabschluss imstande sind Filme zu drehen, in denen 
sie die Tipps und Tricks anwenden, die sie während der Workshops von 
den Profis erhalten. Dazu brauchen sie kein teures oder spezielles E-
                                                 
3 Vgl. Vollbrecht, Ralf. Einführung in die Medienpädagogik. Weinheim und Basel: Beltz, 
2001. S. 9. 
4 Vgl. Baacke, Dieter. Medienpädagogik. Tübingen: Niemeyer, 1997. S. 4-6.  
  10 
 quipment, so können heutzutage zum Beispiel mit einem Handy schöne 
(bewegte) Bilder aufgenommen werden.  
 
Weiters ist noch zu erwähnen, dass bei „dreh.punkt.hallein“ nicht nur mit 
Film gearbeitet wurde, sondern auch Elemente aus der Theaterarbeit ein-
flossen. Zum einen wurden zu Beginn der Workshops Übungen zum Ken-
nenlernen und Aufwärmen durchgeführt, die unter anderem aus der Thea-
terpädagogik stammen (siehe 4.2.1.). Zum anderen leitete Ursula Wondra-
schek in der HTL Kuchl ein „Forumtheater“ (siehe 5.1.1.). Diese erarbeite-
te Szene wurde aufgeführt sowie gefilmt und ist in „Anderssein“ zu sehen.  
 
Warum sich Film als Medium sowie Elemente aus der Theaterarbeit aus 
pädagogischer Sicht als geeignete Mittel in der Arbeit mit Jugendlichen 
erweisen, soll weiters in den folgenden Punkten erläutert werden. 
 
 
2.1. Film  
 
Der Film ist ein wesentlicher Bestandteil unserer gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit. Im Kino, im Bildungsbereich, in der Wissenschaft oder in der 
Kunst werden die Menschen unter anderem mit diesem Medium konfron-
tiert. Der Film ermöglicht einen erweiterten Blick auf bestimmte Dinge. Es 
muss jedoch bewusst sein, dass beim Film einem „fremden Blick“ gefolgt 
wird. Das verlangt nach einer reflektierenden Sehweise, die von einer je-
den Person im Laufe der Jahre erst ausgebildet werden muss. Den Zu-
schauern wird ein Bild präsentiert, das mithilfe eines Apparates, zum Bei-
spiel einer Kamera, entstanden ist. Es sind Bewegungen zu sehen, die 
sich nicht in der realen Welt abspielen, sondern abgebildet und in einer 
gewissen Weise abstrakt sind.5  
 
                                                 
5 Vgl. Decke-Cornill, Helene/Luca, Renate (Hg.). Jugendliche im Film – Filme für Jugend-
liche. Medienpädagogische, bildungstheoretische und didaktische Perspektiven. Mün-
chen: kopaed, 2007. S. 76-77. 
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 Die meisten Jugendlichen bringen mit dem Begriff „Film“ etwas in Verbin-
dung, sie sind damit vertraut. Erklärungen dazu sind in der Regel nicht 
nötig. Unsere Gesellschaft ist sozusagen filmalphabetisiert. Aus kogniti-
onspsychologischer Sicht haben Menschen ein „prozedurales Filmwissen“ 
erworben, dies geschieht ausschließlich durch Tun. Das bedeutet, dass 
Erklärungen und Beschreibungen in diesem Prozess nicht primär von Be-
deutung sind.6  
 
Der Film besteht aus bewegten Bildern, welche das Interesse der Rezi-
pienten wecken. Diese suggestive Kraft, die dabei entsteht, beeinflusst 
das „Filmerleben“. Aus medienpädagogischer Sicht bezeichnet dieser 
Begriff die Faszination, die von den bewegten Bildern ausgeht.7 Besonde-
re Bedeutung kommt hierbei dem Aspekt zu, dass sich die Menschen im 
Film auf subjektive Sinnsuche begeben.8 Vor allem ist zu erwähnen, dass 
Film einerseits konsumiert, andererseits aber auch selbst produziert wer-
den kann. Alles, was im Alltag passiert, kann in irgendeiner Form und 
Weise aufgezeichnet werden, zum Beispiel auf Band oder Disk (CD, Bild-
platte, Diskette).9 Auch mit dem Handy können heutzutage Handlungen 
gefilmt werden. Der technische und materielle Aufwand ist teilweise mini-
mal. Im Grunde müsste heute ein jeder imstande sein einen Film zu dre-
hen, auch wenn er nur Amateur auf diesem Gebiet ist. Natürlich stellt es 
einen Unterschied dar, ob eine Profi-Kamera zum Einsatz kommt oder 
bloß ein ganz normales Handy. Es soll hiermit einfach bewusst gemacht 
werden, dass sich im 21. Jahrhundert die Möglichkeiten bewegte Bilder zu 
erzeugen, als vielfältig und leicht zugänglich erweisen.  
 
Bei „dreh.punkt.hallein“ war intensiv zu beobachten, dass sich die Jugend-
lichen darüber freuten, sich mithilfe des Mediums Film auszudrücken. Das 
                                                 
6 Vgl. ebd. S. 18. 
7 Vgl. ebd. S. 19. 
8 Vgl. ebd. S. 26. 
9 Vgl. Monaco, James. Film verstehen. Kunst. Technik. Sprache. Geschichte und Theorie 
des Films und der neuen Medien. 10. Auflage, Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, 2008.  
S. 37.  
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 Interesse vieler Teilnehmer rief zum einen die Technik hervor, vor allem 
die HD-Kamera. Zum anderen weckte der kreative Prozess die Neugier 
der Schüler, bei welchem am Ende eine Szene das Ergebnis ist, die dann 
gefilmt wird.  
 
Im Workshop eigenständig Szenen zu entwickeln und diese anschließend 
aufzunehmen gehört zum Bereich der pädagogischen Filmarbeit. Der Um-
gang mit Film & Co. soll im Medienzeitalter gefördert werden, dies ge-
schieht unter anderem dadurch, dass die Kinder und Jugendlichen die 
Chance erhalten selber zu filmen, zu experimentieren und zu produzieren. 
So erfahren Sie, was hinter dem Wesen dieses Mediums steckt. 10  
 
Im Schuljahr 1973/74 wurde im Westdeutschen Schulfernsehen die Sen-
dereihe „Schüler machen Filme“ ins Leben gerufen, die im folgenden Jahr 
in „Arbeitsgemeinschaft Schülerfernsehen“ umbenannt wurde. Die Intenti-
on hinter dem Projekt war, Schüler mit praktischer Medienarbeit zu kon-
frontieren. Die Jugendlichen sollten ihre Interessen, Bedürfnisse, Proble-
me, Erfahrungen bezüglich Massenmedien zum Ausdruck bringen. Ziel 
des medienkundlichen Arbeitens ist hier nicht das Fernsehen, sondern die 
Inhalte (Wünsche, Interessen etc.), die auf diese Weise transportiert wer-
den.11  
 
Diesen Ansatz verfolgte das „dreh.punkt.hallein“-Team ebenfalls: Die Ju-
gendlichen sollten ihre ganz persönlichen Assoziationen und Gedanken 
zum Thema „Anderssein“ in einer Filmszene präsentieren. Natürlich war 
es zudem bedeutend ein allgemeines Film-Hintergrundwissen zu vermit-
teln, zum Beispiel Filmgeschichte, Kameraeinstellungen, Dramaturgie, 
Technik usw. Schließlich waren viele Teilnehmer anfangs nur an der Film-
arbeit interessiert. Der pädagogische Aspekt hinter der Projektidee – Ju-
gendliche sollen erzählen und darstellen was ihnen auf der Seele brennt - 
                                                 
10 Vgl. Vollbrecht, Ralf. Einführung in die Medienpädagogik. S. 49-50. 
11 Vgl. Paech, Joachim (Hg.). Didaktik der Massenkommunikation 3. Schülerfernsehen – 
Schüler machen Filme. Stuttgart: Metzler, 1977. S. 1ff. 
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 kam dann während der Workshops zum Tragen. Wobei zu erwähnen ist, 
dass der pädagogische Gedanke in den Besprechungen mit den Teena-
gern nicht explizit hervorgehoben wurde, dieser war quasi ein selbstver-
ständlicher Teil der Idee und des Ablaufs. 
 
Der Film selber war bei den Workshops in Hallein eine Art Unterrichtsstoff: 
Die Jugendlichen bekamen zu Beginn jeweils eine kurze Einführung in die 
Filmgeschichte, Regie und Technik (Ausnahme „Zone 11“, siehe Kapitel 
vier). Es ging darum etwas über das Medium zu erfahren und anschlie-
ßend einen Teil der Theorie in die Praxis umzusetzen.  
 
Im März 2003 fand in Berlin der Kongress „Kino macht Schule“ statt, Initia-
toren waren die Bundeszentrale für politische Bildung (bpb) und die Film-
förderungsanstalt (FFA). Neben der Integration von Filmerziehung in deut-
sche Lehrpläne, wollten die Verantwortlichen einen interdisziplinären Aus-
tausch über Förderungsmöglichkeiten von Filmkompetenz in der Schule 
anregen. Eine so genannte „Filmkompetenzerklärung“ wurde erarbeitet. 
Darin sind zum Beispiel eine Einbindung der Themen Film, Filmsprache 
und Filmgeschichte in den Unterricht vorgesehen. Der Film wird also 
Lerngegenstand.12  
 
Diesen eben beschriebenen Ansatz wollte das Team von 
„dreh.punkt.hallein“ ebenfalls in die Arbeit einbinden. Die Jugendlichen 
sollten nach dem Projekt Lust verspüren etwas zu filmen und dabei das 
erworbene Wissen aus den Workshops anwenden.  
 
 
 
 
 
                                                 
12 Vgl. Decke-Cornill, Helene/Luca, Renate (Hg.). Jugendliche im Film – Filme für Ju-
gendliche. S. 31-32. 
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 2.2. Alltagsmedien 
 
Heutzutage wachsen junge Menschen in einer von Medien geprägten Welt 
auf. Fernsehen und Video gehören zu den Top-Freizeitaktivitäten der ös-
terreichischen Teenager. Auch bei den Interessensgebieten liegen Kino 
und Filme bei Jugendlichen im Trend. Das hängt unter anderem damit zu-
sammen, dass in beinahe allen Haushalten TV-Geräte zu finden sind, 
meist nicht nur eines, sondern gleich mehrere. DVD-Player, Kabel-
Anschluss oder Videorecorder gehören beinahe schon zum Grundinven-
tar. Mit TV-Geräten alleine ist es in den meisten Haushalten und Jugend-
zimmern aber noch nicht getan. Computer, viele mit Internetanschluss, 
sind ebenso im Besitz eines Großteils junger Menschen genauso wie Han-
dys. Von allen genannten Medien genießt das Fernsehen bei den Jugend-
lichen nach wie vor die größte Popularität. Diese Daten gehen aus einer 
Studie der ORF Markt- und Medienforschung aus dem Jahr 2005 hervor.13  
 
In der folgenden Abbildung wird veranschaulicht, dass diverse Medien in 
österreichischen Haushalten selbstverständlich sind.  
 
                                                 
13 Vgl. Zehetner, Hedwig. Die Mediennutzung der österreichischen Jugendlichen. ORF 
Markt- und Medienforschung, 2005. Online: 
http://mediaresearch.orf.at/c_studien/studientag%20jugend.pdf, Zugriff: 7. Jänner 2010.  
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Abbildung 1: Medienbesitz14 
 
Wie sehr Fernsehen und Film den Alltag vieler Menschen bestimmen, be-
schreibt Fernand Jung in „Sucht und Sehnsüchte“. Er spricht über Alltags-
süchte, die das Leben beherrschen können. Diese Süchte sind eng ver-
bunden mit gewissen Sehnsüchten der Rezipienten.15 Dieter Baacke 
spricht davon, dass Mediennutzung zu einem Alltagsritual geworden ist.16  
 
„Kinder und Jugendliche wachsen in die Zukünfte dieser globalen In-
formationsgesellschaft hinein, erleben sie aber schon jetzt von Ge-
burt an als Elemente, die den sozialen Wandel ihres Lebens bestim-
men. Der Ausdruck ‚Medienwelten’ will genau dies zeigen: Kinder 
wachsen heute nicht nur mit Vater, Mutter sowie Geschwistern, nicht 
                                                 
14http://mediaresearch.orf.at/c_studien/Mediennutzung%20Jugendlicher%202008.pdf, 
Zugriff: 11. November 2009.  
15 Vgl. Jung, Fernand. Sucht und Sehnsüchte. hg. vom Institut Film Fernsehen. München: 
KoPäd, 1996. S. 19. 
16 Vgl. Baacke, Dieter. Medienpädagogik. S. 6. 
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 nur mit Lehrern und pädagogischen Institutionen und in direkten In-
teraktionen aller Art auf (kommunikative Kompetenz), sondern ihr le-
bensweltlicher Alltag ist fundiert und zugleich überwölbt von unmit-
telbar handhabbaren technischen Geräten, die ihrerseits wieder Pro-
dukte zum Teil weltweit agierender Informationsorganisationen zur 
Verfügung stellen, und dies rund um die Uhr und mit immer wieder 
weniger Einschränkungen (Medienkompetenz) [ … ].“17 
 
Dieses Statement weist auf die Tatsache hin, dass Medien ein fester Be-
standteil im Leben unserer Gesellschaft sind. Vor allem fühlen sich Kinder 
und Jugendliche durch Fernsehen & Co. angesprochen.18 Der oben ange-
führte Begriff „Medienkompetenz“ beschreibt, dass der Umgang mit den 
Medien gefördert werden muss. Es sollen dabei zum Beispiel Möglichkei-
ten aufgezeigt werden, neue Kommunikations- und Informationstechniken 
wertvoll zu nutzen.19 Die angesprochene Kompetenz wird nicht nur von 
selbst entwickelt, sie gehört auch vermittelt.20 Die so genannte Medienwelt 
kann mittlerweile nicht mehr ausschließlich konsumiert, sondern auch aktiv 
von den Rezipienten mitgestaltet werden. Zum Beispiel hat Film eine fas-
zinierende Wirkung auf viele Menschen und ruft Emotionen hervor.21  
 
Durch Projekte kann ein sinnvoller Umgang mit Medien herbeigeführt wer-
den, vor allem dann, wenn die Fantasie und die Lust der Teilnehmer ange-
regt und die Neugier geweckt wird in diese Richtung etwas zu machen.22 
 
„Ich kenne keinen Jugendlichen, dem Fernschauen nicht gefällt und zu-
dem gehen die meisten gerne ins Kino. Bei den Projekten ist es mir bis-
weilen auch noch nie passiert, dass jemand gesagt hätte: ‚Mit Film kann 
ich nichts anfangen’“, sagt Regisseurin Juliana Neuhuber. Das Team von 
                                                 
17 ebd. S. 58-59. 
18 Vgl. ebd. S. 59 
19 Vgl. ebd. S. 96-98. 
20 Vgl. ebd. S. 100. 
21 Vgl. Mikunda, Christian. Kino spüren. Strategien der emotionalen Filmgestaltung. Wien: 
WUV-Univ.-Verl., 2002.  
22 Vgl. Baacke, Dieter. Medienpädagogik. S. 68. 
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 „Traum und Wahnsinn“ ist fest davon überzeugt, dass sich Film perfekt 
dafür eignet, Kinder bzw. Jugendliche zu motivieren sich mit einem be-
stimmten Thema auseinanderzusetzen. Außerdem machten die beiden 
Profis laut eigenen Aussagen die Erfahrung, dass mithilfe dieses Mediums 
es einfach ist, die Begeisterungsfähigkeit der Teilnehmer zu wecken. Im 
Folgenden ist eine inhaltliche Zusammenfassung des Interviews mit Julia-
na Neuhuber und Thomas Weilguny zu lesen. Das Gespräch wurde im 
Dezember 2009 – im Anschluss an „dreh.punkt.hallein“ - geführt und soll 
erläutern, wie die beiden Experten arbeiten und vor allem, wie sie Jugend-
liche in ihre Projekte miteinbeziehen. Das gesamte Interview ist im An-
hang zu finden (9.1.).  
 
 
2.3. Interview mit „Traum und Wahnsinn“ 
 
Seit zirka drei Jahren arbeiten Juliana Neuhuber und Thomas Weilguny 
als „Traum und Wahnsinn“ zusammen. Schwerpunkte in der Arbeit sind 
Medienkompetenzschulungen im Erwachsenen- und Jugendbildungsbe-
reich, Marketingprojekte, Umsetzung von Werbeideen, Imagevideos und 
Kurzfilmprojekte. Die Arbeit mit Menschen, die „neuen Medien“ als päda-
gogische Ausdrucksform und als Präsentationsunterstützung sowie die 
jahrelange Arbeit im kirchlichen Umfeld und mit kirchlichen Einrichtungen 
sind für „Traum und Wahnsinn“ sehr bedeutend. 
 
Jugendliche erzählen ihre Geschichten 
Das Spannende an der Arbeit mit den Jugendlichen sei, dass „so viel E-
nergie in ihnen steckt“, ist Juliana Neuhuber begeistert. Den Burschen und 
Mädchen müsse lediglich ein gewisses Know-how vermittelt werden, zum 
Beispiel Technik, Drehbuchschreiben etc. Zusätzlich dürfe das notwendige 
Equipment nicht fehlen.  
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 „Das Endprodukt ist dann unser gemeinsames Werk. Dieses Entgegen-
kommen sowie den Respekt spüren die jungen Leute“, weiß Thomas 
Weilguny. Er bezieht sich mit dieser Aussage auf die Überzeugung, dass 
„Traum und Wahnsinn“ mit den Jugendlichen auf einer Augenhöhe arbei-
ten wolle - Befehle oder ein Herumkommandieren gebe es nicht. Die Mäd-
chen und Burschen seien nicht bloß Teilnehmer, sondern die Hauptakteu-
re und Produzenten. Dieser Umstand solle für alle spürbar sein. „Die Ju-
gendlichen bekommen die Möglichkeit ihre Geschichte umzusetzen.“ Es 
seien nicht Filme über sie, sondern Filme mit den jungen Menschen, die 
während dieses kreativen Prozesses ebenfalls zu Mitgliedern von „Traum 
und Wahnsinn“ würden.  
 
„Wir machen bei diesen Projekten keine Werbe- oder Imagefilme“, beto-
nen die Profis. Es gehe primär darum Geschichten zu finden, die die Ju-
gendlichen von sich aus erzählen wollen. Für dieses Vorhaben eigne sich 
laut „Traum und Wahnsinn“ das Medium Film sehr gut. Zum Beispiel 
komme es vor, dass ein Junge eine Geschichte schildert, die mit seinem 
persönlichen Leben zu tun hat, die er jedoch vielleicht in einer gewöhnli-
chen Unterhaltung nicht erzählt hätte. Im Film könne er aber seine Anlie-
gen, Ideen, Sorgen oder Wünsche durch eine erfundene Story szenisch 
umsetzen. „Auch wenn die Handlung somit autobiografische Züge hat, ist 
sie dennoch erfunden“, sagt Juliana Neuhuber. 
 
Es sei relevant, den Jugendlichen die Chance zu geben, ihre Geschichte 
zu erzählen. Thomas Weilguny vergleicht diese Behauptung mit einer 
Hand- bzw. Bauchrednerpuppe im Unterricht: „Die Puppe darf alles, was 
du sonst nicht darfst. Sie darf frech sein, schimpfen, die Wahrheit sagen 
und noch vieles mehr.“ Bei den Filmprojekten laufe es genauso ab: Die 
Handlung sei meist inszeniert, abstrakt. Die jungen Produzenten könnten 
ihre Meinung äußern, ohne dabei die Realität zeigen zu müssen. 
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 Die verschiedenen Projekte seien vor allem dadurch vergleichbar, dass 
die Profis von „Traum und Wahnsinn“ ihr Know-how weitergeben und das 
notwendige Equipment für die Umsetzung der Filme zur Verfügung stellen. 
Der Inhalt und somit auch das Ergebnis würden im Vorhinein noch nicht 
genau feststehen, dies hänge vom Input der Jugendlichen ab. Die Ar-
beitsweise ähnle sich bei den meisten Projekten, manchmal gestalte sie 
sich jedoch mehr, manchmal weniger zielgerichtet. 
 
„Man lernt am besten, indem man es tut“ 
Nach Meinung der beiden Experten sei Film ein sehr geeignetes Medium 
dafür, um an Jugendliche heranzutreten. „An die Bildsprache gewöhnt 
man sich sehr schnell, diese beherrscht ein jeder, sobald er fernschaut. 
Einen Film ‚lesen’ ist weniger aufwendig als ein Buch zu lesen“, ist Juliana 
Neuhuber überzeugt. Film sei ein alltägliches, sehr einfaches Medium. 
 
Außerdem spricht es die Jugendlichen an, dass Filmen in der Regel in der 
Gruppe passiert. „Das ist für viele sehr beruhigend“, wissen die beiden. 
Zudem sei Film eine Darstellung, jedoch viel unmittelbarer als im Theater. 
Auf der Bühne müsse die Person vor Publikum spielen und bekomme so-
mit direktes Feedback, zum Beispiel Buhrufe. Beim Film seien Fehler er-
laubt, die Szenen könnten beliebig oft wiederholt werden.  
 
Das Team von „Traum und Wahnsinn“ hat bei seinen Workshops zwar ein 
gewisses Konzept, ein einheitliches Schema für die Vorgangsweise bei 
den diversen Projekten gebe es aber nicht. „Wie wir arbeiten hängt ganz 
vom Thema und von den Teilnehmern ab.“ Juliana Neuhuber und Thomas 
Weilguny betonen, dass es wichtig sei auf die Leute einzugehen und ihre 
Bedürfnisse zu erkennen. Das Gefühl und das Wissen hierfür kämen mit 
der Erfahrung. Ein gewisser pädagogischer Ansatz wäre schon da: „Man 
lernt am besten, indem man es tut.“ Die Jugendlichen wüssten aber stets: 
„Es ist immer jemand da, den wir fragen können.“ 
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 In Hallein war es für „Traum und Wahnsinn“ eine spezielle Erfahrung, da 
jede Gruppe von Jugendlichen einen anderen Schwerpunkt hatte. Aus 
pädagogischer Sicht hätten die jeweiligen Situationen stets einen anderen 
Zugang zu den Jugendlichen verlangt, berichten die Projektverantwortli-
chen. Außerdem wäre es für Juliana Neuhuber und Thomas Weilguny neu 
gewesen, verschiedene Ausdrucksweisen in „Anderssein“ zu verwenden, 
zum Beispiel der Mix aus Forumtheater, dargestellten Szenen und Inter-
views.  
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 3. Planung und Organisation  
 
Ein Projekt wie „dreh.punkt.hallein“ verlangt eine gründliche Planung und 
Organisation. Für diese Aufgaben erklärten sich Ursula Wondraschek, 
Christoph Sulzer und Andrea Huttegger bereit. Auch in Wien beim Team 
von „Traum und Wahnsinn“ mussten Vorbereitungen getroffen werden. 
Gemeinsame Treffen hielten alle Beteiligten über den neuesten Stand der 
Entwicklungen auf dem Laufenden, zum Beispiel was Teilnehmer, Finan-
zen etc. betraf. 
 
Neben den kreativen Tätigkeiten, wie das Finden von Themen oder die 
Entscheidung über die inhaltliche Aufbereitung der Idee, ist es bei einem 
solchen Projekt wichtig, dass die alltäglichen Bedürfnisse aller Mitwirken-
den während der Projektdurchführung bereits im Vorhinein bedacht wer-
den. Vor allem für die Verpflegung muss gesorgt sein. Außerdem ist es 
eine Erleichterung für die Verantwortlichen, wenn notwendige organisato-
rische Dinge so zeitig wie möglich erledigt sind, damit sich während der 
Durchführung alle zu hundert Prozent auf das Projekt konzentrieren kön-
nen.  
 
Auf den folgenden Seiten dieser Arbeit ist zu erfahren, welche Angelegen-
heiten bereits vor dem Start von „dreh.punkt.hallein“ bedacht, geplant und 
organisiert wurden.  
 
 
3.1. Die Idee 
 
Im Winter 2009 entstand im „Amt für Kommunikation und Öffentlichkeits-
arbeit“ der Erzdiözese Salzburg die Idee, bei der Aktionswoche „Offener 
Himmel 2009“ in der Region Tennengau ein Jugendprojekt durchzuführen. 
Es lag nahe die Katholische Jugend in dieses Vorhaben mit einzubezie-
hen, da diese eine feste Institution in der Erzdiözese ist und das Thema 
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 sehr gut in deren Bereich passt. Nach den ersten Treffen waren sich alle 
Beteiligten – Ursula Wondraschek, Christoph Sulzer, Andrea Huttegger - 
relativ schnell einig, dass es spannend wäre, Jugend mit dem Medium 
Film zu konfrontieren.  
 
Ein weiterer Aspekt, der bei der Planung und Ideenfindung eine vorder-
gründige Rolle spielte, war jener, dass inhaltlich ein gesellschaftspoliti-
sches Thema aufgegriffen werden sollte. Im Fall von „dreh.punkt.hallein“ 
stand „Anderssein“ in Zusammenhang mit Ausgrenzung aus der Gesell-
schaft, Integration, Ausländerproblematik, Mobbing, Diskriminierung im 
Mittelpunkt der inhaltlichen Arbeit.  
 
Als die Idee nach einigen Zusammentreffen immer mehr an Reife gewann, 
konnte die detaillierte Planung während der Sommermonate 2009 begin-
nen: Dazu gehörten zum Beispiel die Kontaktaufnahme zu potentiellen 
Teilnehmern, die Budgetaufstellung sowie Planung und Organisation der 
Verpflegung aller Mitwirkenden.  
 
 
3.2. Die Zielgruppe 
 
Das Projekt „dreh.punkt.hallein“ richtete sich vorrangig an Jugendliche im 
Alter zwischen zwölf und zwanzig Jahren. Ursprünglich war vom Organisa-
tionsteam geplant, drei Tage ausschließlich mit einer Schulklasse zusam-
menzuarbeiten. Bis September 2009 standen die Zeichen gut, dass dieses 
Vorhaben in die Realität umgesetzt werden könnte. Jedoch kam vonseiten 
der bereits kontaktierten Lehrerin, die mit ihrer Klasse eigentlich mitma-
chen wollte, im September plötzlich eine Absage, mit der Begründung, 
dass die zeitliche Planung des Projektes nicht mehr mit dem Unterricht 
vereinbar wäre. Nun hieß es für das Filmteam schnell handeln, damit 
„dreh.punkt.hallein“ trotz dieses unerwarteten Rückschlags dennoch er-
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 folgreich umgesetzt werden konnte und die bisherigen Bemühungen nicht 
umsonst waren.  
 
Die größte Sorge war es eine Schulklasse zu finden, die so kurzfristig 
noch teilnimmt, denn: Es war bereits September, in zirka einem Monat 
startete „dreh.punkt.hallein“. Das Problem an dieser Zeitknappheit war 
unter anderem, dass es stets mehr als genug Projekte in den Bildungsein-
richtungen gibt und die Organisation sowie Planung dieser bereits meist 
vor den Sommerferien beginnt. Diese Sorge stellte sich als nicht unbe-
rechtigt heraus. Tatsächlich konnte keine Lehrerin bzw. kein Lehrer mehr 
mobilisiert werden, mit der Klasse vom 12. bis 15. Oktober an 
„dreh.punkt.hallein“ teilzunehmen.  
 
Jetzt hieß es improvisieren. Die neue Planung sah wie folgt aus: Insge-
samt waren vier Tage vorgesehen, an denen der Film entstehen soll. Es 
musste nicht unbedingt eine Schulklasse teilnehmen, es könnten auch 
einzelne Gruppen oder ein Freundeskreis sein, die am Film mitarbeiteten. 
Auf diese Überlegung hin wurde sofort Kontakt zum Jugendzentrum „Zone 
11“ hergestellt. Die Zusage von der Leiterin kam sogleich mit dem Zusatz, 
dass sie jedoch nicht sicher sagen könne, wie viele Kids sich zur Teilnah-
me bereit erklären, schließlich dürfe niemand dazu gezwungen werden. 
Immerhin, der Anfang war hiermit gemacht. Einige Tage später kamen 
auch die Zusagen des Landesberufschulheims Hallein (LBSH) und des 
Holztechnikums Kuchl (HTL). In Ersterem könnte ein Workshop am Mon-
tagabend abgehalten werden, in der HTL am Mittwochvormittag. Die Teil-
nehmer standen somit zwei Wochen vor Projektbeginn fest.  
 
Diese Änderung im Programm verlangte die Überarbeitung des bisherigen 
Konzepts. Ursprünglich war gedacht, dass mit einer Gruppe von Schülern 
drei Tage lang an einer Geschichte gearbeitet wird, diese sollte zuerst ent-
wickelt und danach gefilmt werden.  
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 Die neue Situation sah nun so aus, dass an allen drei Tagen, in jeweils 
drei verschiedenen Einrichtungen Workshops mit mehr Jugendlichen als 
geplant durchgeführt werden.  
 
Die Workshops waren auf die Dauer von zwei bis vier Stunden angesetzt. 
Dabei sollten die einzelnen Gruppen Szenen inhaltlich erarbeiten und die-
se Geschichte dann mit den ihnen zur Verfügung gestellten Kameras auf-
nehmen. Alle Gruppen erhielten dasselbe Thema, mit dem sie sich be-
schäftigten: „Anderssein“. 
 
Das Filmteam musste sich aufgrund der gegebenen Umstände täglich auf 
neue Gruppenkonstellationen einstellen. Deshalb war es für die Verant-
wortlichen schwer vorauszusagen, wie das Ergebnis nach den drei Pro-
jekttagen am Donnerstag bei der Premiere aussehen könnte. Vor der akti-
ven Phase von „dreh.punkt.hallein“ diente ein grobes Konzept als Orientie-
rungshilfe für die Projektbeteiligten. Sobald das Filmen dann abgeschlos-
sen und die Storys im Kasten waren, wurde der konzeptuelle Feinschliff 
vorgenommen. Nach den Workshops und den Interviews war nämlich klar, 
welche Inhalte verwendet und wie das vorhandene Material verwertet 
werden kann.  
 
Zum Begriff „Zielgruppe“ im Zusammenhang mit „dreh.punkt.hallein“ ist es 
noch wichtig hinzuzufügen, dass einerseits die teilnehmenden Jugendli-
chen und Interviewpartner in diese Kategorie fallen, aber zugleich auch 
die Rezipienten, die sich den Film „Anderssein“ aus den verschiedensten 
Gründen anschauen, ebenfalls Zielgruppe sind. „dreh.punkt.hallein“ ist 
zwar im Grunde ein Projekt für Jugendliche, das Ergebnis richtet sich je-
doch an Frauen und Männer unterschiedlichen Alters.  
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 3.3. Die Projektpartner 
 
An „dreh.punkt.hallein“ beteiligten sich mehrere Institutionen. Das Projekt 
war eine Kooperation zwischen dem „Amt für Kommunikation und Öffent-
lichkeitsarbeit“ der Erzdiözese Salzburg, der „Katholischen Jugend“ Salz-
burg und „Traum und Wahnsinn“ (Wien). Das Projektteam setzte sich aus 
folgenden Personen zusammen:  
 
• Andrea Huttegger, Pressereferentin im „Amt für Kommunikation und 
Öffentlichkeitsarbeit“ der Erzdiözese Salzburg 
• Juliana Neuhuber, Regisseurin und Cutterin, „Traum und Wahn-
sinn“, Wien 
• Christoph Sulzer, „Katholische Jugend“, Salzburg 
• Thomas Weilguny, Kameramann, „Traum und Wahnsinn“, Wien 
• Ursula Wondraschek, „Katholische Jugend“, Salzburg 
 
Als die Idee für das Projekt zu Beginn des Jahres 2009 entstand, war ur-
sprünglich nicht geplant, dass Profis mitwirken werden. Erst nach reifli-
chen Überlegungen fassten die Verantwortlichen aus dem „Amt für Kom-
munikation und Öffentlichkeitsarbeit“ der Erzdiözese sowie der „Katholi-
sche Jugend“ Salzburg den Entschluss, dass es für ein vorzeigbares End-
produkt von Vorteil sein wird, sich Experten im Bereich Film an die Seite 
zu holen. Auf diese Überlegung hin wurden Juliana Neuhuber und Tho-
mas Weilguny („Traum und Wahnsinn“) kontaktiert.  
 
Hauptfinanziert wurde das Projekt „dreh.punkt.hallein“ vom „Amt für Kom-
munikation und Öffentlichkeitsarbeit“, finanzielle Aufwendungen kamen 
außerdem von der „Katholischen Jugend“ Salzburg.  
 
Große Unterstützung erfuhr das Filmteam zudem von den Verantwortli-
chen des Seelsorgeamtes der Erzdiözese Salzburg, die die Aktionswoche 
„Offener Himmel“ 2009 veranstalteten. Es wurde die Unterkunft organi-
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 siert, für Verpflegung (Frühstück, Mittagessen, Abendessen) gesorgt so-
wie ein Schneideraum bzw. eine „Basisstation“ für „dreh.punkt.hallein“ zur 
Verfügung gestellt.  
 
 
3.4. Der Drehort 
 
Als Ort der Durchführung des Filmprojekts stand von vornherein die Stadt 
Hallein (Region Tennengau, Land Salzburg) fest. Wie bereits oben er-
wähnt, war der Grund für diese Entscheidung jener, dass die Idee wäh-
rend der Aktionswoche „Offener Himmel“ 2009 umgesetzt werden sollte, 
die in diesem Jahr vom 9. bis 18. Oktober in der Region Tennengau – 
Hallein ist die Bezirkshauptstadt – initiiert wurde. 
 
In der Planung während der Sommermonate 2009 wusste das Team vor-
erst nur, dass der Film in Hallein und Umgebung gedreht werden soll, die 
exakten Standorte waren zu jenem Zeitpunkt noch nicht bekannt. Diese 
Entscheidung hing von diversen Faktoren ab, zum Beispiel von den Teil-
nehmern, den Witterungsbedingungen, dem Inhalt der Szenen etc.  
 
Ein plötzlicher Wintereinbruch während der Projekttage vom 12. bis 14. 
Oktober beeinflusste die Dreharbeiten stark. Das Wetter war dermaßen 
schlecht, dass sich Außenszenen kaum anboten. Sowohl die Interviews 
als auch die meisten Geschichten – es gab ein paar Ausnahmen – wurden 
in den Innenräumen der Schulen bzw. des Jugendzentrums aufgenom-
men.  
 
Aufgrund der Tatsache, dass der Drehort Hallein sein wird, wurde in den 
Vorbereitungen der Bogen hin zu einem geeigneten Thema gesponnen. 
Alle Verantwortlichen waren sich einig, dass eine sozialgesellschaftliche 
Problematik aufgegriffen werden soll. Das bedeutete, dass einerseits der 
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 Film und die Arbeit mit diesem Medium im Mittelpunkt stehen, andererseits 
aber auch der Inhalt und die Aussage eine hohe Priorität erhalten sollen.  
 
Die Wahl der inhaltlichen Themenbereiche fiel schlussendlich auf „Integra-
tion“, „Migration“ und „Interreligiosität“. Hallein ist dafür bekannt, dass hier 
sehr viele Menschen mit Migrationshintergrund leben und dass „Integrati-
on“ für die rund 18.900 Einwohner23 sowie für die Politiker seit Jahren ein 
wichtiger Diskussionspunkt ist. Laut Informationen der Stadt sind in Hallein 
Bürger aus 84 Nationen gemeldet.24 
 
Einen Tag vor Beginn von „dreh.punkt.hallein“ traf das Filmteam die Ent-
scheidung, dass zwar auf das Thema „Integration“ eingegangen werden 
sollte, in erster Linie aber in den Interviews mit Bürgermeister Christian 
Stöckl und der Integrationsbeauftragten Gerlinde Ulucinar Yentürk, bei 
den Jugendlichen hingegen dürfe das Thema etwas offener bleiben. In 
diesem Zusammenhang kam erst einen Tag vor Projektstart, am 11. Ok-
tober 2009, der Titel „Anderssein“ ins Spiel. Die Überlegungen aus päda-
gogischer Sicht waren, dass die Jugendlichen wirklich das zeigen, was sie 
persönlich mit diesem Begriff in Verbindung bringen, das kann zum Bei-
spiel „Integration“ sein, muss es aber nicht. Das ursprüngliche Thema 
werde ohnehin in den ausführlichen Gesprächen mit den Interviewpart-
nern aufgerollt.  
 
 
3.5. Die Projektziele 
 
Für die Veranstalter der Aktionswoche „Offener Himmel“ 2009 war es ein 
großes Anliegen etwas ins Programm zu integrieren, bei dem speziell die 
Jugend angesprochen wird. Die Idee mit dem Filmprojekt stieß somit von 
Beginn an auf Zustimmung.  
                                                 
23 Vgl. http://www.hallein.gv.at/de_Geographie.html, Zugriff: 4. Jänner 2010.  
24 Die Infos stammen aus dem Emailverkehr mit einem Magistratsbediensteten vom 7. 
Dezember 2009.  
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 Ein Ziel von „dreh.punkt.hallein“ war es, dass die Jugendlichen Spaß dar-
an haben mit dem Medium Film zu arbeiten und damit zu experimentieren. 
Außerdem sollten sie mehr über die Technik des Filmemachens erfahren. 
Die Mädchen und Burschen bekamen während der Workshops Tipps, die 
sie auch nach Projektende weiterhin anwenden können.  
 
Einerseits erhielten die Jugendlichen bei „dreh.punkt.hallein“ innerhalb 
weniger Stunden eine Einschulung zum Thema „Film“: Welche techni-
schen Mittel brauchen wir?, Wie entsteht eine Geschichte?, Mit welchen 
Aufnahmen erzeuge ich beim Zuschauer diese und jene Wirkung? etc.  
Andererseits stand zudem ein pädagogischer Aspekt hinter der Idee: Die 
Kids sollen eigenständig zu einem bestimmten Thema eine Geschichte 
bzw. eine Szene entwickeln. Die Jugendlichen dürfen somit zeigen, was 
ihnen auf der Seele brennt. Die Workshops bei „dreh.punkt.hallein“ stan-
den unter dem Titel „Anderssein“. Das Filmteam vermutete im Vorhinein, 
dass höchstwahrscheinlich jeder etwas mit diesem Begriff in Verbindung 
bringen wird können. Die Gespräche während und nach den Workshops 
ergaben, dass die Jugendlichen tatsächlich immer ein Thema für ihre Sze-
nen wählten, mit dem sie persönlich etwas assoziieren, zum Beispiel „Al-
kohol macht mich anders“, „Mit Liebeskummer fühle ich mich anders“. 
Auch die Bereiche „Integration“, „Migration“, der „Umgang mit Ausländern“ 
blieben nicht unberührt.  
 
Eine weitere Motivation dieses Projekt durchzuführen, betrifft vorrangig 
das Filmteam. Sehr spannend war, dass vor Durchführung des Projekts 
über das Endergebnis nicht viel gesagt werden konnte, da niemand erahn-
te, welcher Input von den Jugendlichen kommt. Aber genau dies machte 
die Arbeit so interessant.  
Das Team erlebte außerdem wie man mit dem Medium Film die Jugend 
erreicht, sie motivieren kann eine Geschichte zu erzählen, die eventuell 
mit ihren persönlichen Anliegen, Wünschen oder Träumen zu tun hat.  
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 4. Durchführung des Projekts  
 
Im folgenden Kapitel soll ein Eindruck darüber vermittelt werden, welche 
Stationen das Jugend-Filmprojekt „dreh.punkt.hallein“ durchlief, bis es 
zum Ergebnis „Anderssein“ kam. Entscheidend dabei waren in erster Linie 
die Hauptakteure. Es wird auch über den Ablauf der Workshops berichtet 
und darüber informiert, wie verschieden die Herangehensweisen in der 
Arbeit mit den Jugendlichen waren.  
Der Einblick in den Projektalltag in Hallein soll zeigen, wie der Film „An-
derssein“ entstanden ist und welche Intentionen sowie Ideen hinter der 
Arbeit stecken. 
 
 
4.1. Die Protagonisten 
 
Die Hauptakteure bei „dreh.punkt.hallein“ waren Jugendliche aus der Re-
gion Tennengau und dem restlichen Österreich. Im Landesberufschulheim 
(LBSH) kamen die Schüler nämlich nicht nur aus Salzburg, sondern auch 
aus den Bundesländern Tirol und Vorarlberg. Sie alle zeigten mittels 
selbst erarbeiteter Szenen, welche Gedanken sie mit dem Thema „An-
derssein“ assoziieren. 
 
Vom 12. bis 14. Oktober 2009 wurden an jeweils drei verschiedenen 
Schauplätzen Filmworkshops unter der Leitung des „dreh.punkt.hallein“-
Teams abgehalten: 
 
• Landesberufschulheim Hallein (LBSH) 
• Jugendzentrum „Zone 11“  
• Holztechnikum Kuchl (HTL) 
 
Die Protagonisten des Films waren zwischen zwölf und 21 Jahre alt. Das 
Projekt war so konzipiert, dass Jugendliche als Produzenten ihres Produk-
  30 
 tes fungieren. Die Kontaktaufnahme zu den Teilnehmern erfolgte aus-
schließlich durch die Katholische Jugend Salzburg, die die Lehrer bzw. 
Betreuer in den Schulen und im Jugendzentrum über die Idee informier-
ten.  
 
Die Jugendlichen, die am Film „Anderssein“ mitwirkten, unterschieden sich 
unter anderem durch ihre Herkunft und ihr gewohntes soziales Umfeld 
voneinander. Im Landesberufschulheim waren in erster Linie junge Men-
schen am Werk, die bereits einen Beruf ausüben bzw. sich mitten in der 
Lehre befinden. Außerdem kommen dort die Mädchen und Burschen nicht 
nur aus Hallein, sondern aus dem gesamten Bundesland Salzburg, Tirol 
und Vorarlberg.  
 
Am zweiten Drehtag wurde eine Szene im Jugendzentrum „Zone 11“ erar-
beitet. Dort halten sich hauptsächlich Teenager mit migrantischem Hinter-
grund auf. Laut Betreuer sind Aggression und Gewalt keine Seltenheit. 
Auch der Umgangston war ein anderer als am Vorabend im Landesberuf-
schulheim, wie das Filmteam feststellte. Es war in der „Zone 11“ deutlich 
schwieriger die Aufmerksamkeit der Teilnehmer zu erhalten und diese im 
Anschluss nicht gleich wieder zu verlieren. Trotz der anfänglichen kleinen 
Schwierigkeiten war es für das Filmteam sehr bereichernd im Jugendzent-
rum zu arbeiten: Hinsichtlich der medienpädagogischen Arbeit waren es 
neue Erfahrungen, die gesammelt werden konnten.  
 
Am Mittwoch, dem dritten Tag, wurde „dreh.punkt.hallein“ in einer Klasse 
des Holztechnikums Kuchl fortgesetzt. Dort trafen die Projektverantwortli-
chen auf 23 Burschen und ein Mädchen, bei denen das Projekt eine Ab-
wechslung im Schulalltag darstellte.  
 
Neben den Einrichtungen, in denen die Workshops abgehalten wurden, 
drehte das „dreh.punkt.hallein“-Team außerdem im Jugendtreff Kuchl. 
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 Hier wurden zwei Mädchen und ein junger Mann zum Thema „Anderssein“ 
interviewt.  
 
Deutlich umfangreichere Interviews wurden bereits vor Projektstart geplant 
(Dauer: jeweils zirka eine Stunde). Das Filmteam bemühte sich, Ge-
sprächspartner zu finden, die etwas zu den ursprünglich ausgewählten 
Themen „Migration“, „Integration“ und „Interkulturalität“ zu sagen haben 
und berichten können, wie es diesbezüglich in Hallein aussieht.  
 
Die Überlegungen in der Vorbereitungsphase waren, dass die eben ge-
nannten Themen eng mit „Anderssein“ in Verbindung stehen, da sich vor 
allem Nicht-Österreicher oft anders fühlen als ihre einheimischen Mitbür-
ger und umgekehrt. Wie oberhalb bereits erwähnt, leben in der Bezirks-
hauptstadt des Tennengaus Staatsbürger aus 84 verschiedenen Nationen 
und das bei insgesamt 18.900 Einwohnern (siehe 3.4.). In Hallein steht 
diese Tatsache immer wieder zur Diskussion, in der Bevölkerung genauso 
wie im politischen Leben der Stadt.  
 
Zum Interview bereit erklärten sich:  
 
• Gerlinde Ulucinar Yentürk, Integrationsbeauftragte der Stadt  
• Christian Stöckl, Bürgermeister Hallein  
• Besim Ljatifi, Betreuer in der „Zone 11“ 
• Oguz Coban, Besucher der „Zone 11“  
 
In den Gesprächen bildete „Integration“ den inhaltlichen Mittelpunkt, vor 
allem bei den Interviews mit Christian Stöckl und Gerlinde Ulucinar Yen-
türk, bei den Jugendlichen hingegen blieb das Thema in Bezug auf „An-
derssein“ offener, sprich, die Diskussion wurde nicht auf die Migrationsde-
batte reduziert.  
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 4.2. Ablauf der Workshops 
 
An den jeweils drei Drehtagen gestaltete sich die Arbeitsweise bei 
„dreh.punkt.hallein“ als sehr abwechslungsreich. Das Vorgehen hing von 
den gegebenen Situationen, den verschiedenen Schauplätzen und nicht 
zuletzt von den Gruppenkonstellationen der Jugendlichen ab. Im folgen-
den Kapitel wird der Ablauf der Workshops näher erklärt. 
 
Mithilfe bestimmter Methoden sollten sich die Workshop-Teilnehmer ge-
genseitig kennen lernen und sich dabei gleichzeitig aufwärmen.  
 
 
4.2.1. Methoden zum Aufwärmen und Kennenlernen 
 
Bei „dreh.punkt.hallein“ fand das Filmteam an allen drei Tagen neue 
Gruppenkonstellationen vor, mit denen sie Szenen erarbeiteten: im Lan-
desberufschulheim Hallein, in der „Zone 11“ und dem Holztechnikum 
Kuchl. Folgende Kennenlern- und Aufwärmmethoden wurden durchge-
führt: 
 
Namen-Schlagen 
Das „Namen-Schlagen“ ist eine Kreisübung und hat den Zweck, dass sich 
die Beteiligten die Namen in der Gruppe merken. 
 
Ablauf: Die Person, die beginnt, sagt einen Namen. Der Gerufene muss 
nun seinem Nachbarn einen Klapps auf die Schulter verpassen. Dieser 
ruft dann wieder einen Namen und so weiter.  
Das Spannende und auch Lustige an der Übung ist, dass der Leiter streng 
sein muss: Wer nicht sofort reagiert ist ausgeschieden. Pausen dürfen 
nicht vorkommen, jedes kleine Zögern wird mit dem Rausschmiss bestraft.  
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 Zip-Zep-Boing 
Eine weitere Methode zum Aufwärmen in der Gruppe ist „Zip-Zep-Boing“. 
Die Teilnehmer stehen im Kreis und müssen sich konzentrieren, wo wel-
che Person steht, die aufgerufen wird. 
Regeln:  
1. Du faltest die Hände wie eine „Pistole“ und deutest – schräg im 
Kreis - auf eine Person. Du sagst „Zip“, die gemeinte Person gibt 
diesen Impuls dann weiter.  
2. Ein „Zep“ wird nur an den Nachbarn rechts oder links weitergege-
ben. 
3. Mit einem „Boing“ spiegelt die angesprochene Person ein „Zip“ oder 
ein „Zep“ an den Schützen zurück, indem sie beide Hände wie eine 
Abwehrbewegung vor die Brust hält.  
 
Ich? – Nein, du! 
Im Kreis brüllt plötzlich jemand: „Ich? – Nein, du!“. Dabei benutzt die Per-
son den Zeigefinger. Beim „Ich?“ ist dieser auf sich selber gerichtet, beim 
„Nein, du!“ wird auf jemand anderen gezeigt.  
 
Wolfgang Mettenberger schreibt in „Tatort Theater“, dass diese Übung 
geeignet dafür ist, die Darsteller auf die Themen „Misstrauen“, „Beschuldi-
gung“, „Angst“ und „Abwehr“ auf der Bühne einzustellen. In seinen Aus-
führungen gehen die Personen im Raum umher und beobachten sich ge-
genseitig. Während des Gehens brüllt ein Teilnehmer dann los und das 
Spiel nimmt seinen Lauf. Die Person, auf die gedeutet wird, soll quasi den 
„Beschuldigten“ repräsentieren.25  
 
Bei „dreh.punkt.hallein“ wurde diese Methode nicht eingesetzt, um sich in 
eine Bedrohungs- oder Verfolgungssituation hineinzuversetzen, sondern 
um sich Aufzuwärmen, Vertrauen in der Gruppe aufzubauen und einzelne 
Impulse freizusetzen. Für viele Menschen ist es schwer aus sich heraus-
                                                 
25 Vgl. Mettenberger, Wolfgang. Tatort Theater. Ein praktischer Leitfaden für die Schul- 
und Amateurbühne. 2. Auflage. Offenbach/M.:Burckhardthaus-Laetare, 1996. S. 64. 
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 zugehen. Um diesen Prozess zu erleichtern, der beim Schauspielern es-
sentiell ist, erwies sich dieses Spiel ebenfalls als sehr passend. 
 
Außerdem war das Filmteam der Meinung, dass „Ich? – Nein, du!“ zum 
Thema „Anderssein“ passt, da es bei dem Projekt sehr stark um die Prä-
senz einer einzelnen Person geht. Die Botschaft dabei kann lauten: Jeder 
ist einmal in irgendeiner Situation aus irgendwelchen Gründen anders, du 
genauso wie ich. Aus diesem Grund wurde die Übung bei den Workshops 
in der HTL Kuchl sowie in der „Zone 11“ mit der Kamera aufgenommen, 
kurze Ausschnitte daraus sind nun Teil des Films.  
 
 
4.2.2. Einführung in die Workshops 
 
Um die Jugendlichen auf die kommenden Stunden und den Workshop 
einzustimmen, erhielten sie einen kurzen geschichtlichen und terminologi-
schen Überblick zu Film (Juliana Neuhuber) und eine Einführung in die 
Technik, speziell in die Kameraführung (Thomas Weilguny). Ein Teil der 
Theorie wurde dann gleich in die Praxis umgesetzt.  
 
 
4.2.3. Brainstorming  
 
„Was bedeutet für dich/euch ‚anders’ bzw. ‚anderssein’?“ – Mit dieser Fra-
ge wurden die Jugendlichen in den Workshops nach der Einführung kon-
frontiert. Dieses Brainstorming erfolgte in der großen Gruppe. Jeder konn-
te sagen, was ihm dazu einfällt. Die Stichwörter wurden von einem Mit-
glied des Filmteams schriftlich festgehalten (Papier oder Tafel). Es war 
nicht schwierig, Antworten und Statements zu erhalten. Die rege Beteili-
gung der Jugendlichen erzeugte den Eindruck, dass sie sich wirklich Ge-
danken zu dem Thema machten.  
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 Eine Ausnahme stellte die Situation im Jugendzentrum „Zone 11“ dar. Wie 
bereits erwähnt, war es dort um einiges schwieriger, die Burschen und 
Mädchen auf uns und das Projekt aufmerksam zu machen. Schon bald 
nach der Ankunft in dem Haus war dem Filmteam klar, dass hier anders 
vorgegangen werden muss als im Landesberufschulheim und im Holz-
technikum Kuchl. Es wurde kein Brainstorming wie eben beschrieben 
durchgeführt, sondern einfach versucht, mit den Jugendlichen ins Ge-
spräch zu kommen und mit ihnen bei dieser Gelegenheit über Film zu re-
den. Das Thema „Anderssein“ kam dabei ebenfalls zur Sprache. Schluss-
endlich entwickelte eine Gruppe von sechs Jugendlichen gemeinsam mit 
dem Filmteam eine „Breakdance-Szene“26, die von der Ausgrenzung ei-
nes Jungen aus der Clique handelt, weil er nicht so gut tanzt wie die ande-
ren. Der Unterschied in der Herangehensweise in der „Zone 11“ war der, 
dass das Thema nicht von Anfang an im Fokus der Überlegungen stand, 
sondern das Filmteam das Gespräch gezielt darauf hinlenkte und dann 
über „Anderssein“ gesprochen wurde. 
                                                
 
 
4.2.4. Gruppeneinteilung  
 
Nachdem im Landesberufschulheim und im Holztechnikum Kuchl das ge-
meinsame Brainstorming mit allen Teilnehmern abgeschlossen war, wur-
den die Jugendlichen in kleinere Gruppen eingeteilt, bestehend aus zirka 
vier bis sieben Personen. In diesen Teams wurde dann bestimmt, wer in 
der jeweiligen Runde welche Funktion übernimmt: Regie, Kamera, Dreh-
buch/Inhalt, Schauspieler. 
 
 
26 „Breakdance, Breakin, B-Boying/B-Girling [hervor. i. Orig.] ist eine ursprünglich auf 
der Straße getanzte Tanzform, die als Teil der Hip-Hop-Bewegung unter afro- und puer-
toamerikanischen Jugendlichen in Manhattan und der südlichen Bronx im New York der 
frühen 1970 Jahre [sic!] entstanden ist. [ … ]“. Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Breakdance, Zugriff: 4. Jänner 2010. 
Vgl. Schravogl, Sabine. Breakdance. Darstellung eines Tanzes. Diplomarbeit. Salzburg, 
1985. 
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 Die Regisseure, Kameraleute und Drehbuchschreiber fanden sich an-
schließend jeweils in einem Raum zusammen. In den einzelnen Gruppen 
wurde erneut über die Aufgabe der jeweiligen Personen gesprochen: Was 
macht ein Regisseur?, Welche Einstellungsgrößen sind für welche Szenen 
geeignet? etc. Bei den Drehbuch-Leuten wurde das Brainstorming, das 
vorhin in der großen Gruppe begonnen wurde, in der neuen Konstellation 
vertieft und eine Szene mit Handlung und Aussage erarbeitet.  
 
Nachdem die Jugendlichen in ihre Fachgebiete eingeführt wurden, fanden 
sich die Gruppen wieder zusammen, um gemeinsam an der Szene zu ar-
beiten (Regisseur, Kameramann, Drehbuch-Schreiber, Schauspieler). Nun 
wurden die Inhalte, die in der vergangenen Stunde im Kopf und auf Papier 
entstanden, mit einer Kamera gefilmt. Einige Teilnehmer zeichneten Sto-
ryboards (siehe 6.1.).  
 
Während des Filmens kam es hin und wieder vor, dass gewisse Personen 
auch andere Funktionen übernahmen als ursprünglich gedacht, zum Bei-
spiel, dass ein Drehbuchschreiber zusätzlich als Schauspieler fungierte. 
Während des Drehs entstanden oft weitere neue Ideen, sodass Änderun-
gen im bereits bestehenden Konzept vorgenommen wurden. Die Jugend-
lichen konnten vollkommen frei agieren, das heißt, ohne Befehle oder 
Kommandos vom Leitungsteam. Jedoch standen die Profis die gesamte 
Zeit mit Rat und Tat zur Seite und erteilten Tipps an die Neo-Filmemacher. 
Ob die Ratschläge dann umgesetzt wurden, lag in der Entscheidung der 
jeweiligen Gruppe. Schließlich ist es ihre Geschichte, die sie filmisch und 
szenisch verwirklichen. 
 
 
4.2.5. Abschluss der Workshops 
 
Die Workshops dauerten zwischen zwei und vier Stunden. Die Zeit war so 
berechnet, dass die einzelnen Szenen zwar gefilmt, jedoch nicht mehr be-
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 sprochen wurden. Die kurze Dauer der Workshops sollte in erster Linie für 
die Ideenfindung, die Entwicklung der Szenen und das Abfilmen der Ge-
schichten verwendet werden. Um das Rohmaterial gemeinsam zu sichten, 
dafür fehlte die Zeit. Das Endprodukt bekamen viele der Teilnehmer oh-
nehin bei der Premiere am Donnerstag, 15. Oktober 2009, zu sehen. Au-
ßerdem war zirka zwei Monate nach Projektabschluss der Film „Anders-
sein“ auf DVD erhältlich und wurde an die einzelnen Einrichtungen (LBSH, 
HTL, „Zone11“) verschickt.  
 
Auch wenn keine umfangreiche Nachbesprechung aus zeitlichen Gründen 
möglich war, wurde trotzdem eine schnelle Feedbackrunde veranstaltet. 
So sollten sich alle Teilnehmer eine Meinung darüber bilden, wie das Pro-
jekt gelaufen ist und wie die Stimmung war. Es konnte jeder positive und 
negative Kritik anbringen und so mitteilen, wie es ihm ergangen ist.  
 
Sobald sich die Jugendlichen und das Filmteam wieder in der Klasse bzw. 
sonstigen Aufenthaltsräumen zusammengefunden haben, ließen sie die 
vergangenen Stunden noch einmal revue passieren und sprachen über 
ihre Erfahrungen beim Workshop. Wie die erarbeiteten Szenen genau 
ausschauten, erfuhr das Filmteam erst am Schnittplatz.  
 
 
4.3. Die Projekttage im Detail 
 
4.3.1. Sonntag, 11. Oktober 2009 
 
Nun ist es soweit: Nach der ganzen Organisation und Vorbereitung startet 
„dreh.punkt.hallein“ morgen früh und das Team kann die gesamte Band-
breite an Überlegungen und Ideen endlich in die Praxis umsetzen. Tho-
mas Weilguny, Juliana Neuhuber, Ursula Wondraschek, Christoph Sulzer 
und Andrea Huttegger treffen sich am Sonntagabend, 11. Oktober 2009, 
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 um die letzen Details zu besprechen und noch einmal ein kurzes Brain-
storming zu veranstalten.  
 
Folgende Termine sind während der drei Tage vom 12. bis 14. Oktober 
2009 bereits fixiert:  
 
• Montag, 12. Oktober, zehn Uhr: Interview mit dem Halleiner Bür-
germeister Dr. Christian Stöckl 
• Montag, 12. Oktober, 13 Uhr: Interview mit Gerlingde Ulucinar Yen-
türk, Interkulturelle pädagogische Beraterin, Integrationsbeauftragte 
der Stadt 
• Montag, 12. Oktober, 18.30 Uhr: Workshop im Landesberufschul-
heim (LBSH) Hallein; geplant bis zirka 23 Uhr 
• Dienstag, 13. Oktober, 17 Uhr: Workshop im Jugendzentrum      
„Zone 11“ in Hallein 
• Mittwoch, 14. Oktober, 7.45 Uhr bis 11.30 Uhr: Workshop mit einer 
Schulklasse des Holztechnikums (HTL) in Kuchl 
 
Die Organisatoren sind sich an diesem Tag noch nicht ganz sicher, wie 
das Endprodukt aussehen soll bzw. wird. Vor allem welches Genre 
schlussendlich gewählt wird, ist noch unklar, zum Beispiel Dokumentation, 
Spielfilm oder Musikvideo.  
Die Aussage des Films soll sein: „Das haben Jugendliche zum Thema 
‚Anderssein’ zu sagen.“ Wie bereits oberhalb erwähnt, wäre ursprünglich 
angedacht gewesen, „Migration“ inhaltlich in den Fokus zu rücken, da dies 
in Hallein immer wieder zur Diskussion steht. Das Team hat sich schließ-
lich jedoch dafür entschieden, das Thema bei den Workshops mit den Ju-
gendlichen offener zu gestalten und „Anderssein“ als Titel zu wählen, aber 
sich nicht im Speziellen auf die Migrations- und Integrationsdebatte zu be-
ziehen. Die Gedanken waren, dass diese Bereiche sowieso angesprochen 
werden würden, nicht zuletzt durch die Interviews mit dem Bürgermeister, 
der Integrationsbeauftragten und den Betreuern in der „Zone 11“, wo sich 
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 hauptsächlich Jugendliche mit Migrationshintergrund aufhalten. Durch die-
sen Entschluss hoffte das Team, dass auch auf andere Themen wie „Be-
hinderung“, „Mobbing“, die ebenfalls mit „Anderssein“ zu tun haben, ein-
gegangen wird. 
 
Außerdem entsteht an diesem Abend die Idee, mit der Schulklasse am 
Mittwochvormittag ein Forumtheater durchzuführen (siehe 5.1.1.). Das 
Team einigt sich darauf, dass das Endprodukt eine Art Collage werden 
soll, ein Mix aus Interviews und Kurzfilmen. Alle sind sich dessen bewusst, 
dass Abänderungen im bereits vorhandenen Plan und Konzept möglich 
sein müssen, da niemand genau weiß, welcher Input von den Jugendli-
chen kommt.  
 
 
4.3.2. Montag, 12. Oktober 2009 
 
Zeit Programm Mitwirkende 
09.00 Uhr Abholen des Lichtkoffers bei „Aktion 
Film“ in Salzburg (ausgeborgt für 
drei Tage), anschließend Treffpunkt 
im Kolpinghaus Hallein 
TW, JN, UW, CS, AH 
10.00 Uhr Interview mit dem Halleiner Bürger-
meister Christian Stöckl im Rathaus 
der Stadt 
TW, JN, UW, CS, AH 
12.00 Uhr Mittagessen  
13.00 Uhr  Interview mit Gerlinde Ulucinar Yen-
türk, Integrationsbeauftragte, inter-
kulturelle pädagogische Beraterin 
TW, JN, UW, CS, AH 
16.00 Uhr Spontaner Interviewtermin im Ju-
gendtreff Kuchl; War ursprünglich 
nicht geplant. 
TW, CS, AH 
18.30 Uhr Workshop im LBSH Hallein TW, JN, UW, CS, AH 
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 23.30 Uhr Ankunft Kolpinghaus Hallein, Team-
besprechung; 
Anschließend Einspielen des Mate-
rials vom Tag, erstes Sichten 
TW, JN, UW, CS, AH 
 
Jugendtreff Kuchl 
Im Jugendtreff Kuchl interviewen Andrea Huttegger und Thomas Weilguny 
zwei Mädchen sowie einen Burschen zwischen 14 und 18 Jahren. Ihnen 
werden in erster Linie folgende Fragen gestellt:  
 
• Was ist an dir anders?  
• Was bedeutet für dich „anderssein“?  
• Was verbindest du mit „anderssein verboten“? 
 
Landesberufschulheim Hallein 
Im Landesberufschulheim wird den rund 200 Schülern, die dort während 
der Schulzeit untergebracht sind, die Projektidee vorgestellt und das An-
gebot unterbreitet, an einem Filmworkshop teilzunehmen. Um 20 Uhr tref-
fen sich alle Interessierten in der Bibliothek. 21 Mädchen und Burschen 
entscheiden sich beim Projekt mitzumachen. Zuerst informiert das 
„dreh.punkt.hallein“-Team noch einmal über die Idee der Aktion. Anschlie-
ßend gibt es für die Jugendlichen eine kurze Einführung in die Filmge-
schichte und Technik, sprich Kamera (siehe 4.2.2.). Es bilden sich insge-
samt vier Gruppen, die sich erneut aufteilen: Regisseure versammeln sich 
um Juliana, die Verantwortlichen für Drehbuch und Inhalt kommen zu Ur-
sula, Andrea und Christoph. Thomas kümmert sich um die Schüler, die mit 
der Kamera arbeiten wollen. Nach der Einführungsphase in ihr jeweiliges 
Fachgebiet kommen die einzelnen Gruppen wieder zusammen und setzen 
ihre Geschichte szenisch um. Der Workshop dauert zirka dreieinhalb 
Stunden. Das Ergebnis sind vier Kurzfilme, in denen die Mädchen und 
Burschen ihre Gedanken zum Thema „Anderssein“ präsentieren.  
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 4.3.3. Dienstag, 13. Oktober 2009  
 
Zeit Programm Mitwirkende 
Vormittag Einspielen des Materials, Schnei-
den, Vorbesprechung für den 
Nachmittag 
TW, JN, UW, CS, AH 
13.00 Uhr Außenaufnahmen von Hallein; Juli-
ana cuttet inzwischen bereits. 
TW, AH 
16.30 Uhr Workshop in der „Zone 11“ TW, JN, UW, CS, AH 
21.00 Uhr Ankunft im Kolpinghaus, Bespre-
chung des Tages, Materialstand, 
weiterer Verlauf; 
Anschließend Einspielen des Mate-
rials, Musiksuche, Schneiden, Struk-
turieren des Inhalts: Erstes Anord-
nen der Szenen, bestimmen der 
Reihenfolge 
TW, JN, UW, CS, AH 
 
„Zone 11“ 
In der „Zone 11“ findet das Filmteam eine komplett andere Situation vor, 
als am Vortag im Landesberufschulheim. Das Verhalten der Teenager ist 
an diesem Tag im Vergleich zu gestern viel auffälliger: Der Lärmpegel ist 
auf einem höherem Niveau angesiedelt und es ist eine besondere Heraus-
forderung für das Team, die Aufmerksamkeitsspanne im Raum aufrecht zu 
erhalten.  
Die Überlegungen der Projektverantwortlichen im Voraus waren folgende: 
Die Mädchen und Burschen in der „Zone 11“ kommen zum Großteil aus 
Familien mit Migrationshintergrund und haben zum Titel „Anderssein“ 
höchstwahrscheinlich einen speziellen Zugang. Sie sprechen meist eine 
andere Sprache und in Hallein ist das Zusammenleben der verschiedenen 
Kulturen ein brisantes Diskussionsthema.  
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 Trotz des anfänglichen Aufmerksamkeitsdefizits von Seiten der Jugendli-
chen schafft es das Team schlussendlich, eine Gruppe von sechs Teil-
nehmern für das Filmprojekt zu begeistern. Der Ablauf ist jedoch ein ande-
rer als im Landesberufschulheim: Das „dreh.punkt.hallein“-Team ent-
scheidet nach der Ankunft in der Einrichtung, als sie erste Kontakte mit 
den Jugendlichen geknüpft haben, „einfach nur einmal da zu sein“. Das 
heißt, es gibt keine Einführung in Kamera und Filmgeschichte wie bei den 
übrigen Workshops, die Jugendlichen dürfen selber entdecken, dass et-
was Spannendes passieren soll.  
 
Nachdem einige Burschen bereits nachfragen, wer die fremden Personen 
sind und was die große Kamera im Raum für eine Bedeutung hat, wagt es 
das Filmteam erste Schritte zu setzen, indem ein Gespräch gestartet wird. 
Nach etwa 15 Minuten formt sich eine Gruppe, die bei dem Projekt mitma-
chen will. Aber: Plötzlich sind die Burschen nicht mehr da und es stellt sich 
heraus, dass sie auch nicht wieder kommen werden. Milan, ein anderer 
Junge, will nach wie vor unbedingt filmen und mobilisiert fünf seiner 
Freunde, die innerhalb von zehn Minuten in der „Zone 11“ eintreffen. Mit 
diesen sechs Mädchen und Burschen entsteht dann eine Tanz-Szene 
(Breakdance) mit Inhalt, unter der Regie des „dreh.punkt.hallein“-Teams.  
 
 
4.3.4. Mittwoch, 14. Oktober 2009  
 
Zeit Programm Mitwirkende 
07.30 Uhr Ankunft in der HTL Kuchl TW, JN, UW, CS, AH 
bis 11.30 Uhr Workshop mit 24 Schülern TW, JN, UW, CS, AH 
13.00 Uhr Teamsitzung: Was wird noch benö-
tigt?, Szenen und inhaltliche Struktur 
des Films werden besprochen. 
TW, JN, UW, CS, AH 
17.30 Uhr  Interviewtermin in der „Zone 11“ mit 
dem Betreuer Besim Ljatifi 
TW, CS, AH 
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 Abend Teambesprechung; Filmen ist been-
det, nun muss noch eingespielt, ge-
schnitten und am Inhalt gearbeitet 
werden. 
 
 
Holztechnikum Kuchl 
Die Katholische Jugend stellte im Herbst 2009 den Kontakt zu dem Religi-
onslehrer Andreas Bammer im Holztechnikum Kuchl her und schaffte es, 
ihn für „dreh.punkt.hallein“ zu begeistern.  
 
24 Schüler (23 Burschen und ein Mädchen) warten am Mittwochmorgen, 
14. Oktober 2009, in einer Klasse der HTL Kuchl auf das Filmteam, auf 
das hier im Vergleich zu den Vortagen eine neue Situation zukommt. Am 
Montag und Dienstag machten alle freiwillig am Projekt mit. Aufgrund der 
Anwesenheitspflicht im Unterricht ist die Teilnahme für die Jugendlichen 
an diesem Tag mehr oder weniger ein Muss, die Motivation und der 
Einsatzwille sind dennoch vorhanden. 
 
Das Interesse ist von Anfang an zu spüren. Es ist noch früh am Morgen. 
Um die Stimmung etwas aufzulockern, startet das Filmteam mit einigen 
Aufwärmübungen (siehe 4.2.1.): 
 
• Ich? – Nein, du! 
• Zip-Zep-Boing 
• Namen schlagen 
 
Anschließend beginnt Juliana mit ihrer Einführung in die Filmgeschichte. 
Sie zeigt den Kurzfilm „Billy Wilder ifs“27 und lässt beim „Jaded“-Trailer28 
von „Traum und Wahnsinn“ Schnitte zählen. Die Wortmeldungen der 
Schüler sind zahlreich, außerdem werden immer wieder Fragen gestellt. 
                                                 
27 http://www.youtube.com/watch?v=U3cQhVPAV-0, Zugriff: 5. Jänner 2010.  
28 http://vimeo.com/1581993, Zugriff: 5. Jänner 2010.  
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 Im Anschluss an die Theorie wird eine Gesprächsrunde gestartet, in der 
bereits „Anderssein“ Thema ist. Das Brainstorming für die einzelnen Sze-
nen beginnt nachdem sich vier Gruppen gebildet haben. Drei davon wer-
den eine Szene filmisch darstellen, eine Gruppe initiiert ein Forumtheater 
unter der Leitung von Ursula Wondraschek, die Erfahrungen in der Thea-
terpädagogik hat (siehe 5.1.1.). Im Anschluss an die Workshops wird das 
Impulsspiel „Ich? – Nein, Du!“ mit der Kamera aufgenommen. Sequenzen 
daraus sind im fertigen Film eingebaut. 
 
 
4.3.5. Donnerstag, 15. Oktober 2009  
 
Heute muss das Produkt von „dreh.punkt.hallein“ fertig sein. Um 19 Uhr 
wird der Film „Anderssein“ bei der Podiumsdiskussion im Rahmen der 
Veranstaltungsreihe „Alles verboten!“ (siehe 6.6.) als Einstieg präsentiert. 
 
Die Spannung steigt. Alle Projektbeteiligten sind sehr optimistisch, dass 
der Film bis 19 Uhr vorzeigbar ist. – Die Erwartungen scheinen sich zu 
erfüllen.  
 
 
4.4. Die Premiere 
 
Die Spannung bei den 150 Zuschauern im Kolpinghaus Hallein ist groß, 
die Freude auch. Pünktlich um 19 Uhr beginnt der Diskussionsabend „Al-
les verboten! Anderssein verboten“. Als Einführung wird der Film des Pro-
jekts „dreh.punkt.hallein“ präsentiert. Im Auditorium sind neben den Ver-
anstaltungsteilnehmern zahlreiche Jugendliche anwesend, die während 
der vergangenen drei Tage als Protagonisten im Einsatz waren. Die Er-
leichterung und Begeisterung auf Seiten der Beteiligten, aber auch der 
restlichen Zuschauer, sind zu spüren. Mit tosendem Applaus werden die 
Mädchen und Burschen sowie das Filmteam beglückwünscht.  
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 In Hallein war der Diskussionsabend „Alles verboten! Anderssein verbo-
ten“ Teil des Programms der Aktionswoche „Offener Himmel“. Weitere 
Veranstaltungen dieser Reihe waren:  
 
• „Alles verboten! – Natur betreten verboten!: 28. Mai 2009 in Tams-
weg/Salzburg 
• „Alles verboten! – Werben im öffentlichen Raum verboten“: 24. Sep-
tember 2009 in Zell am See/Salzburg 
• „Alles verboten! - Anderssein verboten“: 15. Oktober 2009 in Hall-
ein/Salzburg 
• „Alles verboten! – Abschlussveranstaltung“: 29. Oktober 2009 im 
„Mozarteum“/Salzburg29 
 
Der Folder zur Veranstaltungsreihe „Alles verboten!“ ist in Kapitel sechs 
dieser Arbeit zu finden.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
29 Alles verboten! Nutzungskonflikte im öffentlichen Raum. Eine Veranstaltungsreihe der 
Gemeindeentwicklung Salzburg. Programmheft.  
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 5. Ergebnis und Auswertung 
 
Das fertige Produkt des Drei-Tages-Projekts „dreh.punkt.hallein“ ist ein 20-
minütiger Film, in dem verschiedene Ausdrucksweisen zu finden sind. Das 
bedeutet, dass in „Anderssein“ gespielte Szenen ebenso Platz haben wie 
klassische Interviews und Statements von diversen Personen. Die Passa-
gen sind durch Schriftzüge getrennt, damit die Zuschauer sofort wissen, 
dass jetzt ein neuer Abschnitt beginnt. Das Filmteam spricht von einer 
„Filmcollage“, einem Mix aus verschiedenen künstlerischen Ausdrucks-
weisen, die trotz ihrer Diversität alle unter demselben Thema stehen.  
 
 
5.1. Inhaltlicher Aufbau 
 
Der Film beginnt damit, dass auf einer schwarzen Fläche die Begriffe „An-
ders“, „Anderssein“, „Anderssein verboten?“ der Reihe nach sichtbar wer-
den. Im Hintergrund sind Stimmen zu hören, die folgenden Satz sagen: 
„Ich? – Nein, du!“. Dieser Ausspruch stammt aus einer der Aufwärm- und 
Kennenlernübung, die jeweils zu Beginn der Workshops durchgeführt wur-
de (siehe 4.2.1.).  
Anschließend sind Fragen zu lesen: „Bin ich anders?“, „Bist du anders?“, 
„Was ist anders?“. Außerdem folgt eine kurze Erklärung in Textform, wor-
um es bei dem Projekt „dreh.punkt.hallein“ geht.  
Der visuelle Einstieg passiert mittels vier Statements zu den eben gestell-
ten Fragen. Im Anschluss daran wird die erste dargestellte Szene präsen-
tiert, die von sechs Mädchen und Burschen aus dem Landesberufschul-
heim (LBSH) Hallein erarbeitet wurde:  
 
Geschichte eins 
Eine Familie trifft sich in der Küche. Zunächst sitzen Vater und Mutter mit 
ihrem (Muster-)Sohn am Tisch und sprechen stolz über dessen schulische 
Erfolge. Dann kommt der zweite Sohn dazu, der das genaue Gegenteil 
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 von seinem Bruder repräsentiert: Er macht nur das, was ihm gefällt, lässt 
sich von niemanden unter Druck setzen und seine Leistungen in der Schu-
le sind für die Eltern nicht zufrieden stellend. – Ein Thema, dass immer 
wieder zu Streit führt, weil dieser Sohn nicht nach Mamas und Papas Pfei-
fe tanzt.  
In der Geschichte zeigen die Jugendlichen zudem die Lebenssituation der 
beiden Männer nach einigen vergangenen Jahren: Der Karrieretyp ver-
dient zwar viel Geld, arbeitet jedoch fast rund um die Uhr und für Freizeit 
ist kein Platz in seinem Alltag. Der ehrgeizige Sohn weist Anzeichen von 
Burnout auf. Der Bruder hingegen ist verliebt, hat sein Hobby mittlerweile 
zum Beruf gemacht – er arbeitet als Musiklehrer – und ist mit seinem Le-
ben zufrieden.  
 
Schriftzug: „Lebensstil macht anders.“ 
 
Es folgt ein Statement von Gerlinde Ulucinar Yentürk, Integrationsbeauf-
tragte der Stadt Hallein. Anschließend ist die zweite Geschichte zu sehen, 
ebenfalls dargestellt von einer Gruppe aus dem Landesberufschulheim:  
 
Geschichte zwei 
Die Jugendlichen haben der Story den Titel „Bummzua“ gegeben. Die 
Szene handelt davon, dass ein junger Mann in einer Bar sitzt und bereits 
viel zu viel Bier getrunken hat. Im alkoholisierten Zustand will er eine hüb-
sche Frau erobern, was ihm mit seiner plumpen Art nicht gelingt. Er wird 
dann aus dem Lokal hinaus geschmissen. Die junge Dame hat bereits ei-
nen neuen Gesprächspartner gefunden, mit dem sie sich blendend ver-
steht. Ein wesentliches Merkmal in dieser Szene: Der zweite Verehrer 
trinkt Cola.  
 
Schriftzug: „Alkohol macht anders.“ 
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 Jetzt wird dem Zuseher ein Ausschnitt aus dem Kennenlernspiel „Ich? – 
Nein, du!“ gezeigt, das ebenfalls mit der Kamera aufgezeichnet wurde. 
Erst am Schnittplatz ist der Entschluss gefallen, dass diese Bilder sehr gut 
in das Endprodukt „Anderssein“ integriert werden können.  
 
Weiters erzählt Bürgermeister Christian Stöckl im Interview aus seiner 
Kindheit und was an ihm anders war bzw. ist. Daraufhin sehen die Rezi-
pienten die dritte Geschichte, diesmal dargestellt von Schülern des Holz-
technikums Kuchl: 
 
Geschichte drei 
Eine Gruppe Jugendlicher steht im Raucherhof der Schule. Ein Mitschüler 
kommt auf die Burschen zu und will sich mit ihnen unterhalten. Die Mit-
glieder der Clique wenden sich ab und lassen ihn nicht in ihre Gemein-
schaft.  
 
Schriftzug: „Mobbing macht anders.“  
 
Im weiteren Verlauf sind Interviewpassagen mit Jugendlichen aus dem 
Jugendtreff Kuchl und Gerlinde Ulucinar Yentürk zu sehen.  
 
Die vierte Geschichte, die von einer Gruppe aus dem Landesberufschul-
heim erarbeitet wurde, ist ein Musikvideo. Daniel Traxl alias „Tribal Tag“ 
hat den Song sowie die Musik selber produziert und wollte nun ein Video 
dazu drehen.  
 
Geschichte vier 
Der Song „Happy End“ erzählt von der gescheiterten Beziehung zu einem 
Mädchen. Der Sänger kommt nur schwer über den Verlust hinweg und 
wünscht sich seine große Liebe zurück. 
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 „Mit Liebeskummer fühlte ich mich anders als der Rest meiner Kumpels“, 
lautete das Argument des jungen Musikers und begründete damit die Ver-
bindung zum Thema „Anderssein“.  
 
Schriftzug: „Emotionen machen anders.“ 
 
Interviewpassagen mit Gerlinde Ulucinar Yentürk und Jugendlichen aus 
dem Jugendtreff Kuchl werden nun auf das Musikvideo folgend präsen-
tiert.  
 
Geschichte fünf 
Die Szene handelt davon, sich gegen die Autorität beim Bundesheer auf-
zulehnen und nicht das zu machen, was alle anderen tun.  
 
Schriftzug: „Denken macht anders.“ 
 
Vor der sechsten Story ist ein weiterer Interviewabschnitt aus dem Ju-
gendtreff Kuchl zu sehen. 
 
Geschichte sechs 
Es wird hier der Versuch präsentiert, ein Forumtheater mit Jugendlichen in 
der HTL-Klasse in Kuchl durchzuführen. Nähere Erläuterungen zu dieser 
Methode folgen im weiteren Teil der Arbeit (siehe 5.1.1).  
Inhaltlich wird in der Szene erzählt, dass ein Schüler aufgrund seines 
Migrationshintergrunds diskriminiert wird.  
 
Schriftzug: „Vorurteile machen anders.“ 
 
Eine gedankliche Überleitung zu einem neuen Abschnitt wird durch einen 
weiteren Ausschnitt aus dem „Ich? – Nein, du!“-Spiel herbeigeführt.  
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 Besim Ljatifi (Betreuer im Jugendzentrum „Zone 11“), Bürgermeister 
Stöckl und Oguz Coban (Besucher der „Zone 11“) bringen ihre Gedanken 
zum Thema „Anderssein“ ein, bevor die siebte Szene der Gruppe vier aus 
der HTL präsentiert wird.  
 
Geschichte sieben 
Die Jugendlichen wollen zeigen, dass Bildung und Lernen einen Men-
schen prägt und die Persönlichkeit weiterbildet.  
Schauplatz ist die Bibliothek einer Schule. Ein Junge studiert fleißig, seine 
Kollegen hingegen sind nicht so zielstrebig, stehen auf und machen lieber 
etwas anderes. Es kommt jedoch dann ein Schüler in den Raum, der sich 
neben den Jungen setzt und ebenfalls zu lesen beginnt.  
 
Schriftzug: „Lernen macht anders.“ 
 
Eine Interviewpassage mit Gerlinde Ulucinar Yentürk folgt. Die achte Sze-
ne, erarbeitet von Jugendlichen im Landesberufschulheim, erzählt von 
Zivilourage.  
 
Geschichte acht 
Eine Schlägerei zwischen zwei Burschen ist zu sehen. Ein dritter junger 
Mann kommt dazu und geht dazwischen. Er beendet den Streit und führt 
eine Versöhnung herbei.  
 
Schriftzug: „Zivilcourage macht anders.“  
 
Erneut werden Interviewteile aus den Gesprächen mit der Integrationsbe-
auftragten und Besim Ljatifi eingespielt, bevor nun die achte und damit die 
letzte Szene gezeigt wird. Die Protagonisten hier sind Mädchen und Bur-
schen aus dem Jugendzentrum „Zone 11“.  
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 Geschichte neun 
In einer Clique führen einige Jungs ihre Breakdance-Künste vor. Ein von 
außen kommender Bursche will auch mitmachen. Er wird von den „coolen“ 
Jungs aber nur ausgelacht, weil er nicht so gut tanzt wie sie. Der Ausge-
stoßene übt nun solange, bis er mit den anderen mithalten kann. Als er 
nach einiger Zeit wieder zu einem Treffen der Clique kommt, zeigt der 
Bursche, was er nun gelernt hat. Alle sind begeistert und nehmen ihn in 
ihre Gemeinschaft auf.  
 
Schriftzug: „Bewegung macht anders.“  
 
Zum Schluss des zwanzigminütigen Films sind noch einmal Statements 
von Jugendlichen aus dem Jugendtreff Kuchl zu sehen bzw. zu hören.  
 
Eine weitere Protagonistin tritt am Ende des Films auf: Gabriele Pöhacker 
vom Referat für Behindertenpastoral der Erzdiözese Salzburg. Sie trägt 
einen selbst verfassten Text vor. Die Worte werden begleitet von Bildern 
aus den gesamten drei Projekttagen. Zum Abschluss wird Gabriele Pöha-
cker ins Bild gerückt. Sie trägt einen Pullover mit der Aufschrift:  
 
„Ich bin da.“ 
 
Die einzelnen Schriftzüge und somit zugleich die Ideen der Jugendlichen 
zum Thema „Anderssein“ sind hier noch einmal aufgelistet:  
 
• „Lebensstil macht anders.“ 
• „Alkohol macht anders.“  
• „Mobbing macht anders.“  
• „Emotionen machen anders.“  
• „Denken macht anders.“  
• „Vorurteile machen anders.“  
• „Lernen macht anders.“  
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 • „Zivilcourage macht anders.“  
• „Bewegung macht anders.“  
 
Zur Darstellung und Präsentation der einzelnen Geschichten ist noch 
wichtig hinzuzufügen, dass die meisten Szenen der Jugendlichen mit Mu-
sik unterlegt sind und die Bilder die Handlung erzählen. 
 
 
5.1.1. Forumtheater 
 
Mit Ursula Wondraschek war eine Theaterpädagogin mit im Filmteam da-
bei. Ihr Wunsch war es, ihr Fachwissen auf diesem Gebiet in das Projekt 
„dreh.punkt.hallein“ einfließen zu lassen. So kam es zu dem Versuch, in 
der Klasse der HTL Kuchl ein Forumtheater zu inszenieren, dessen Prä-
sentation der Szene ebenfalls, wie die restlichen Geschichten der Schüler, 
mit der Kamera aufgezeichnet wurde.  
 
Wie Forumtheater funktioniert und welche Philosophie dahinter steckt, 
wird hier erklärt: 
 
Das Forumtheater wurde von dem Brasilianer Augusto Boal (geb. 1931 in 
Rio de Janeiro) im Zuge seines „Theater der Unterdrückten“ entwickelt.30 
Bei dieser Methode wird eine Handlung dem Publikum vorgeführt, wie 
man es aus dem Theater gewohnt ist.31 Anschließend dürfen die Zu-
schauer in die Geschichte eingreifen und diese auch verändern.32 In der 
HTL Kuchl lief das Forumtheater wie folgt ab: 
 
                                                 
30 Vgl. Boal, Augusto. Theater der Unterdrückten. Übungen und Spiele für Schauspieler 
und Nicht-Schauspieler. hg. von Maina Spinu und Henry Thorau. Erste Auflage. Frankfurt 
am Main: Suhrkamp, 1989.  
31 Vgl. Vorarberger, Marika. Die therapeutischen Aspekte der Theatermethodik Augusto 
Boals. Diplomarbeit. Salzburg, 2006. S. 43.  
32 Vgl. Boal, Augusto. Theater der Unterdrückten. S. 56. 
  53
 Sechs Burschen überlegten sich in einem Brainstorming eine Szene zum 
Thema „Anderssein“. Ihre Idee war es, eine Konfliktsituation in der Klasse 
darzustellen: Der Lehrer diskriminiert einen Schüler aufgrund der Tatsa-
che, dass dessen Eltern Nicht-Österreicher sind und er somit migrantische 
Wurzeln hat. Anderssein wird damit assoziiert, dass der Junge eine Min-
derheit in der Klasse repräsentiert. Mobbing und auch Ausländerfeindlich-
keit werden in der Szene thematisiert.  
 
Als die Schüler die Szene erarbeitet hatten, führten sie ihre Geschichte 
auf. Nach dem ersten Durchlauf wurde die Figur des diskriminierten Jun-
gen ausgetauscht, das heißt, eine Person aus dem Publikum schlüpfte in 
diese Rolle und führte mit dem Auftritt einen anderen Ausgang der Szene 
herbei.  
 
In der Regel wird beim Forumtheater das Auditorium nach dem ersten 
Durchlauf der Szene gefragt, ob es mit der gezeigten Lösung der Ge-
schichte zufrieden sei.  
 
„Normalerweise sind sie es nicht, da immer eine unbefriedigende Lö-
sung gespielt wird, um die Diskussion anzuregen. Wer etwas einzu-
wenden hat, kommt auf die Bühne, ersetzt einen Schauspieler und 
spielt seinen Lösungsvorschlag durch.“33  
 
Beim Forumtheater verfolgt der ausgewechselte Darsteller nach dem Mo-
ment des Austauschs das Geschehen nun von außen, hat jedoch die 
Möglichkeit jederzeit wieder zurückzukommen und Teil der Handlung zu 
werden. Die restlichen Schauspieler auf der Bühne müssen sich auf die 
neue Situation einstellen. Der Zuschauer, der nun als Schauspieler agiert, 
muss gleichzeitig versuchen, die für ihn ideale Lösung durch seine Argu-
mente und sein Spiel herbeizuführen.34  
 
                                                 
33 ebd. S. 56. 
34 Vgl. ebd. S. 56. 
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 Es ist noch wichtig zu erwähnen, dass beim zweiten Durchlauf die Anwe-
senden im Publikum jederzeit „Stopp“ rufen, auf die Bühne kommen und in 
der Szene mitwirken dürfen. Passiert dies, wird die Handlung sofort unter-
brochen, bis die eingreifende Person mitspielt.35  
 
In der HTL Kuchl war es so, dass der diskriminierte Schüler ausgewech-
selt und der Part von einer Person aus dem Publikum übernommen wur-
de. Diese wollte dann durch ihr Spiel unbedingt bewirken, dass der Lehrer, 
der so hart und kaltherzig wirkte, mehr Gefühl zeigt. Auch auf den Sitz-
nachbarn des Diskriminierten, der in der Ausgangsszene zu feig war, um 
sich für seinen Mitschüler einzusetzen, redete die ausgewechselte Person 
ein. Nach etwa zehn Minuten wurde die Szene beendet, da zu bemerken 
war, dass es in der Handlung keine inhaltliche Wendung mehr geben wird.  
 
Im Forumtheater geht es darum, dass die Zuschauer darstellerisch aktiv 
ins Geschehen eingreifen und durch ihr Wirken, ihre Ideen sowie Argu-
mente eine für sie akzeptable Lösung präsentieren.36  
 
Diese Methode ist eine konflikt- und lösungsorientierte Theaterform. Es 
wird eine Konfliktsituation szenisch erarbeitet und dargestellt. Der Prota-
gonist ist meist in der Rolle des Opfers wieder zu finden, als Antagonist 
tritt sein Widersacher auf. Die Dauer der Szene beläuft sich auf zirka zehn 
bis 15 Minuten.37  
 
Die komplette Forumtheater-Szene in der HTL-Kuchl ist auf der DVD „An-
derssein“ zu sehen.  
 
 
 
                                                 
35 Vgl. Vorarberger, Marika. Die therapeutischen Aspekte der Theatermethodik Augusto 
Boals. S. 46. 
36 Vgl. Boal, Augusto. Augusto Boal. Theater der Unterdrückten. S. 57-58. 
37 Vgl. Vorarberger Marika. Die therapeutischen Aspekte der Theatermethodik Augusto 
Boals. S. 46. 
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 6. Materialien zum Projekt 
 
Im folgenden Kapitel sind diverse Anmerkungen, Hilfsmittel und Zusatz-
materialien, die für das Projekt „dreh.punkt.hallein“ von Bedeutung sind, 
angeführt. Es sind die Storyboards von einigen Gruppen zu sehen, ein 
Konzept, das am Schnittplatz entstanden ist und Notizen der Regisseurin 
Juliana Neuhuber.  
 
Anschließend daran ist die Einladung für die Podiumsdiskussion „Alles 
verboten! Anderssein verboten“ angefügt. Wie bereits erwähnt, wurde an 
diesem Donnerstagabend, dem 15. 10. 2009, „dreh.punkt.hallein“ und das 
Produkt daraus vor Publikum präsentiert. Auf der Einladung sowie im e-
benfalls eingescannten Folder (siehe 6.6. und 6.7.) sind einige zusätzliche 
Informationen zum Gesamtprojekt, das aus einer Reihe von Veranstaltun-
gen besteht, zu erfahren.  
 
Weiters sind zwei Publikationen zu lesen, die im Buch „Der Himmel geht 
über allen auf!“ im Zusammenhang mit dem Projekt „dreh.punkt.hallein“ 
sowie der Veranstaltungsreihe „Alles verboten!“ publiziert wurden. 
 
„dreh.punkt.hallein“ erweckte die Aufmerksamkeit der lokalen Medien in 
Salzburg. Auf einer Doppelseite in der Lokalausgabe der „Salzburger 
Nachrichten“ wurde ein Artikel über den Film „Anderssein“, das Team und 
die Projektidee geschrieben.  
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 6.1. Storyboards  
 
Ein so genanntes Storyboard skizziert den Inhalt der Szene, die Handlung 
wird bei dieser Methode zeichnerisch für die Mitwirkenden sichtbar ge-
macht. So haben alle Beteiligten im Vorhinein eine Vorstellung darüber, 
wie die Geschichte gefilmt wird, zum Beispiel wo welche Personen stehen 
usw.38 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
38 „Storyboard. [hervorgehoben im Orig.] Durch Skizzen der einzelnen Einstellungen 
ergänztes Exposé oder Drehbuch [hervorgehoben im Orig.]. Sozusagen das gezeichnete 
Drehbuch. Profis wissen, am besten läßt [sic!] sich ein Filmkonzept anhand eines guten 
Storyboards verkaufen.“, Huber, Michael. Das Lexikon der Video-Praxis. München: La-
terna Magica, 1997, S. 193.  
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 Szene: „Mobbing am Raucherhof“, HTL Kuchl 
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 Szene: „Bundesheer“, HTL Kuchl 
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 Szene: „Lernen macht anders“, HTL Kuchl 
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 6.2. Notizen der Regisseurin  
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 6.3. Konzept Schnittplatz 
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 6.4. Publikationen in „Der Himmel geht über allen auf!“ 
 
Die folgenden Texte sind im Buch „Der Himmel geht über allen auf!“ ab-
gedruckt. Es ist dies eine Edition zur Aktionswoche „Offener Himmel“ 2009 
im Tennengau/Salzburg.39 
 
6.4.1. „dreh.punkt.hallein“ - Filme machen mal anders. 
 
Ich bin anders, weil:  
 
(bitte ausfüllen) 
 
Manche Menschen fallen durch ihr Auftreten oder Aussehen auf; wieder 
andere wollen möglichst nicht „anders“ sein, sondern versuchen, weitge-
hend angepasst und mehrheitskonform ihr Leben zu gestalten. Aber was 
heißt eigentlich „Anderssein“? Dieser Frage sind wir in dem Filmprojekt 
„dreh.punkt.hallein“ nachgegangen und haben Jugendliche sowie Erwach-
sene vor laufender Kamera mit dieser Frage konfrontiert.  
 
Das Spannende daran: Von allen Befragten bekamen wir eine Antwort. 
Denn jede/jeder ist in irgendeiner Art und Weise „anders“, hat sich schon 
einmal fremd gefühlt oder entdeckt an sich eine Eigenschaft, die sie/ihn 
einzigartig macht. So verschieden die jungen Menschen waren, denen wir 
in den drei Projekttagen begegneten, so vielfältig waren die Antworten und 
Szenen, die sie zum Thema „Anderssein“ fanden:  
 
• Anderssein macht anders. 
• Zivilcourage macht anders. 
• Liebeskummer macht anders. 
• Mobbing macht anders. 
                                                 
39 Seelsorgeamt der Erzdiözese Salzburg (Hg.). Der Himmel geht über allen auf!. Drucke-
rei Rettenbacher, 2009, S. 57-61.  
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 • Bewegung macht anders.  
 
So entstand innerhalb von nur vier Tagen in Zusammenarbeit mit den 
Filmprofis Juliana Neuhuber (Regisseurin, Cutterin) und Thomas Weilguny 
(Kameramann) eine 20-minütige Filmcollage mit dem Titel „Anderssein. 
Anderssein verboten“.  
 
Vom 12. bis 14. Oktober besuchten wir verschiedene Schauplätze, an de-
nen wir mit Jugendlichen kurze Filmszenen erarbeiteten. Ebenso unter-
schiedlich wie die Zugänge zum Thema waren die Gruppen, das Setting, 
die Erwartungen und damit auch unsere Herangehensweise – jedes Mal 
anders und prozessorientiert.  
 
Montag, 12.10., 19.30 Uhr: Wir stellen unsere Projektidee vor rund 200 
SchülerInnen im Landesberufschulheim Hallein vor. Wir fühlen uns selbst 
etwas fremd, als die Jugendlichen nach Aufruf der ErzieherInnen aus ih-
ren Zimmern in die Aula strömen und uns skeptisch und mit einer gewis-
sen Distanz betrachten: Was die hier wohl wollen?  
„Wir bieten: Einen zwei- bis dreistündigen Workshop, bei dem ihr – nach 
einer kurzen Einführung in die Grundbegriffe des Films (Totale, Close-up, 
Schnitt, …) – selbst eure Geschichte erzählen dürft und nicht nur das 
Drehbuch selbst schreibt, sondern jeweils auch eine(n) RegisseurIn und 
eine Kamerafrau/einen Kameramann nominiert, welche von den Filmprofis 
eine kurze Einschulung erhalten. Treffpunkt: 20 Uhr in der Bibliothek.“ – 
Mehr als 20 Interessierte nahmen am Workshop teil und haben uns span-
nende Geschichten über das Anderssein erzählt … 
 
Dienstag, 13.10.: Das Jugendzentrum „Zone 11“ steht auf dem Drehplan. 
Dort halten sich hauptsächlich migrantische Jugendliche auf. Anfangs war 
es sehr schwierig Kontakt herzustellen. Erst allmählich erregen die 
Scheinwerfer und Kameras die Aufmerksamkeit der „Juz“-BesucherInnen.  
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 „Was können wir denn hier machen?“ – „Alles was ihr wollt!“ – „Auch 
Breakdance?“ – „Klar!“ – Breakdance ist der künstlerische Ausdruck der 
Mädels und Jungs im Jugendzentrum und wird dort auch unterrichtet. 
Schließlich mobilisiert ein Junge einige seiner Freunde und ein toller 
Breakdance-Clip zum Thema „Anderssein“ war am Abend im Kasten.  
 
Mittwoch, 14.10. – letzter Drehtag: In Kuchl treffen wir auf 23 Burschen 
und ein Mädchen des Holztechnikums. Im Rahmen des Unterrichts „müs-
sen“ die SchülerInnen mehr oder weniger mitmachen, aber das tut der 
Wirkung des Mediums Film keinen Abbruch: Es motiviert und begeistert 
Jugendliche, sich kreativ mit einem Thema auseinander zu setzen, und 
gibt ihnen sowohl vor als auch hinter der Kamera die Möglichkeit sich ein-
zubringen. Fünf weitere tolle Szenen entstehen … 
 
Ergänzt haben wir das erarbeitete Szenenmaterial durch Interviews mit 
Halleins Bürgermeister Christian Stöckl, der Integrationsbeauftragten Ger-
linde Ulucinar Yentürk, Besim Ljatifi (Betreuer „Zone 11“) und Jugendli-
chen des Jugendzentrums in Kuchl.  
 
Als wir das Projekt Hallein konzipierten, war für uns zunächst der Fokus 
auf das Thema „Migration“ gerichtet. Um aber den Jugendlichen die Mög-
lichkeit zu geben, sich in ihren Szenen mit Inhalten zu beschäftigen, die 
sie persönlich betreffen, entschlossen wir uns, das Thema offner zu ges-
talten.  
 
Die Jugendlichen selbst haben uns verdeutlichet, dass nicht nur der ethni-
sche oder religiöse Hintergrund „anders“ macht – sondern „Anderssein“ 
ein Thema ist, das jede/n betrifft. Und das haben uns die jungen Filmema-
cherInnen anhand von ganz persönlichen Themen, Wünschen und Sehn-
süchten gezeigt. „Mit Liebeskummer fühlte ich mich anders als der Rest 
meiner Kumpels“, erklärte ein 21-Jähriger, der ein Video zu einem seiner 
selbst produzierten Songs drehte.  
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 Was ist anders? Was ist normal? – Die Botschaft von „Anderssein“ soll 
lauten: Jeder Mensch fühlt sich einmal anders. Die Gesellschaft ist bunt 
und vielfältig – und das ist gut so! Der Film soll zum Denken anregen und 
kann als Grundlage für Diskussionen in der Schule, in der Pfarre oder in 
Jugendinstitutionen verwendet werden.  
 
Andrea Huttegger, Amt für Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit,  
Ursula Wondraschek und Christoph Sulzer, Katholische Jugend  
 
Zu sehen ist der fertige Film unter http://www.vimeo.com/7093304. Zu ent-
lehnen ist der Film bei der AV-Medienstelle in der Gaisbergstr. 7, 5020 
Salzburg.  
 
 
6.4.2. Anderssein braucht Mut! 
 
Seit fast zehn Jahren arbeite ich in der Plattform für Menschenrechte mit. 
Die Plattform ist ein Zusammenschluss von ca. 30 Organisationen und 
Vereinen, die im Bundesland Salzburg Menschenrechtsarbeit machen. 
Das heißt: Ich habe in meiner Arbeit immer wieder mit Menschen zu tun, 
die von der Mehrheit unserer Gesellschaft als anders betrachtet werden: 
entweder aufgrund ihrer Hautfarbe, aufgrund ihrer Religion, wegen ihrer 
Sprache oder allein wegen ihres Namens. Doch das ist nicht der Grund, 
weswegen sie zur Plattform für Menschenrechte kommen und uns um In-
formationen oder um Hilfe ersuchen. Der Grund ist, dass sie aufgrund die-
ses Andersseins benachteiligt werden und dass man ihnen deshalb gerin-
gere Rechte zugesteht als anderen. Wir arbeiten in einem Team von zehn 
ehrenamtlichen MitarbeiterInnen derzeit an ca. neun verschiedenen Fällen 
von Menschenrechtsverletzungen.  
 
Ein Beispiel dafür ist der Fall eines Salzburger Taxiunternehmers aus 
Westafrika. Er lebt seit 40 Jahren in Österreich, war mit einer Österreiche-
rin verheiratet, hat fünf Kinder und ist nun verwitwet. Er ist seit Jahren an 
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 den verschiedenen Standplätzen rassistischen Beschimpfungen ausge-
setzt, wird verleumdet und weiß nicht, wie er sich zur Wehr setzen soll; er 
hat sich in seiner Verzweiflung an uns gewandt! 
Ich möchte Ihnen nun fünf Leitgedanken nahe bringen, die aus meinen 
Erfahrungen in der Menschenrechtsarbeit resultieren. Und gerade weil ich 
fast täglich mit den Erfahrungen dieser Menschen zu tun habe – ist mir der 
erste Leitgedanke besonders wichtig: Anderssein ist normal.  
 
In Hallein leben knapp 19.000 Menchen, davon sind ca. 17,5 % keine ös-
terreichischen Staatsbürger. Nun wäre es nahe liegend zu sagen: Diese 
17,5 % der Halleiner sind anders als die anderen. Und gerade in Hallein 
ist die Versuchung groß, das Anderssein den „Ausländern“ zuzuordnen 
und sich selber als einheitliche Gruppe zu verstehen! Tatsächlich ist es 
aber so, dass jede und jeder von den knapp 19.000 Halleinern in irgendei-
ner Weise anders ist als die anderen. Und ich kann ziemlich sicher davon 
ausgehen, dass die anderen auch mich als anders empfinden! 
 
Ein wesentlicher Grund dafür ist, dass wir uns als Gesamtes von einer 
„Mehrheitsgesellschaft“ zu einer „Minderheitengesellschaft“ entwickeln. 
Die sozialen und kulturellen Unterschiede in allen Teilen unserer Gesell-
schaft sind so weit fortgeschritten, dass es kaum noch homogene oder 
gleichförmige Gruppen gibt. Überall, wo Menschen zusammenkommen: 
am Arbeitsplatz, in der Freizeit, in öffentlichen Einrichtungen bewegen wir 
uns als Andere, die in vielen Punkten ihrer Identität einer Minderheit an-
gehören. Im Zuge der Finanzkrise wachsen gerade jene Minderheiten, die 
von sozialer Ausgrenzung bedroht sind: jene Menschen, die ihre Arbeit 
verlieren, oder jene, die zur Gruppe der armutsgefährdeten Menschen in 
Salzburg gehören, obwohl sie Arbeit und Einkommen haben.  
 
Ich möchte Sie einladen, einmal bewusst darüber nachzudenken, wie oft 
Sie mit einer bestimmten Eigenschaft oder einem bestimmten Merkmal, 
das Sie selbst haben, an einem Ort oder in einer Gruppe in der Minderheit 
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 sind. Ich habe dieses Gedankenexperiment schon öfter ausprobiert, und 
wenn ich genauer darauf achte, passiert mir das in jeder Woche mehrere 
Male; z. B. arbeite ich in der Katholischen Aktion, und wenn ich mit ehren-
amtlichen MitarbeiterInnen zusammen bin, bin ich als Mann meistens in 
der Minderheit. Denn das Ehrenamt ist bei uns in der katholischen Kirche 
zu 80 % weiblich! In vielen Gruppen gehöre ich auch als gebürtiger Stadt-
Salzburger einer Minderheit an. Die Mehrheit bilden oft die Zugewander-
ten aus den Gebirgsgauen oder aus Oberösterreich.  
Ein weiterer Grund für dieses Anderssein liegt in unserer subjektiven 
Wahrnehmung, mit der wir Andere erst zu Anderen machen. Dafür gibt’s 
(wie für alles) einen englischen Fachbegriff: Das sog. „Othering“ heißt, 
dass wir automatisch uns selber und jene Gruppe, der wir uns zugehörig 
fühlen (Eigengruppe), von anderen unterscheiden. Wir festigen das Bild 
von uns selbst und unsere soziale Identität, indem wir Menschen mit an-
deren Merkmalen (Hautfarbe, Religions- oder Volkszugehörigkeit etc.) als 
andersartig und „fremd“ bezeichnen. Damit komme ich zu meinem zweiten 
Leitgedanken:  
 
Anderssein kann zur Benachteiligung führen 
 
Viele Menschen, die von einer Mehrheit als „Andere“ definiert werden, 
müssen ihr Anderssein mit großen Nachteilen bezahlen. Jede Gesell-
schaft definiert ihre Minderheiten, denen sie nicht das gleiche Leben und 
die gleichen Rechte zugesteht, wie der Mehrheit ihrer Bevölkerung.  
Jeden Tag werden an jedem Ort der Welt Menschen diskriminiert, sicher-
lich geschieht das auch hier in Hallein. Wir unterscheiden in unserem All-
tag immer wieder zwischen verschiedenen Menschengruppen und – das 
ist das Entscheidende! – wir behandeln sie schlechter als andere, nur des-
halb, weil sie anders sind. Dass diese Benachteiligung tatsächlich in den 
wesentlichen Bereichen unseres Alltags stattfindet, zeigt eine Statistik, die 
die Beratungsstelle von „Helping Hands“ in Graz erstellt hat:  
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 • Diskriminierungserfahrungen bei der Wohnungssuche haben 40 % 
der KlientInnen machen müssen. 
• Diskriminierungserfahrungen bei der Arbeitssuche wurden von 48 
% bejaht.  
• Diskriminierungserfahrungen in der Schule von LehrerInnen und 
MitschülerInnen haben 20 % erlebt.  
 
Wichtig ist mir auch die Unterscheidung zwischen direkter und indirekter 
Diskriminierung. Direkte Diskriminierung bedeutet: Eine Person wird in 
einer vergleichbaren Situation unmittelbar schlechter behandelt als eine 
andere. Ein Beispiel, das uns in der Menschenrechtsarbeit öfter begegnet: 
Jemand wird aufgrund seiner Hautfarbe vom Türsteher nicht in eine Disco 
eingelassen, während seine weißen Freunde, die mit ihm gekommen sind, 
ohne weiteres eingelassen würden. 
Indirekte Diskriminierung erkennt man nicht so leicht, sie geschieht aber 
relativ häufig und tritt ein, wenn scheinbar neutrale Regelungen bestimmte 
Personen gegenüber anderen benachteiligen. Ein häufiger Fall sind die 
Regelungen bei der Vergabe von Arbeitsplätzen oder auch von Plätzen in 
städtischen Einrichtungen – ein aktuelles Beispiel: der Zugang zu den 
städtischen Altersheimen in Salzburg. Wenn Bewohner nur wegen ihrer 
Staatsbürgerschaft keinen Altersheimplatz bekommen können, liegt eine 
indirekte Diskriminierung durch die Stadtbehörde vor.  
 
“Diskriminierung kann ihre Gesundheit gefährden!“ 
 
Diskriminierungserfahrungen haben oft schwerwiegende Folgen für die 
Betroffenen. Fast alle Betroffenen haben Schwierigkeiten im sozialen Kon-
takt mit Menschen, wenn sie immer wieder solche Erfahrungen machen. 
Wenn Diskriminierungen gehäuft auftreten, vertiefen sich die Ängste und 
die betroffenen Menschen geraten in soziale Isolation. Aus meiner eige-
nen Praxis kenne ich eine Reihe von Menschen, die längere Zeit nach 
solch einer Erfahrung sehr zurückgezogen gelebt haben, die sich kaum 
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 mehr auf die Straße trauten, die zum Beispiel nicht mehr in die Gegend 
gegangen sind, wo ihnen das passiert ist. Manche zeigten auch Krank-
heitssymptome: Kopfschmerzen, Migräne, Schweißausbrüche etc.  
Die Beratungsstelle „Helping Hands“ in Graz erfragte die psychische Ver-
fassung der Betroffenen während und nach einer Diskriminierung.  
 
• 39 % fühlen sich sehr stark abgewertet durch die diskriminierende 
Handlung.  
• 42 % schämen sich sogar aufgrund der Diskriminierung. 
• 58 % gaben an, dass sie sehr wütend waren.  
• 67 % sind durch die Diskriminierungserfahrungen mittelmäßig bis 
sehr stark gestresst.  
• 75 % fühlen sich ungerecht behandelt.  
 
“Diskriminierung zerstört Vertrauen und sozialen Zusammenhalt“ 
 
Der französische Arzt und Psychoanalytiker Jean Furtos arbeitet in einer 
Klinik in Lyon mit Patienten aus verarmten Stadtvierteln mit hohem Aus-
länderanteil. Furtos hat festgestellt, dass die dauerhafte Erfahrung von 
Diskriminierung die Vertrauensfähigkeit der Menschen zerstört – und zwar 
sowohl die Fähigkeit zum Vertrauen in Andere wie auch zum Vertrauen in 
sich selbst.  
Was für Menschen, die Diskriminierung erleiden, wegen der Scham, die 
auf diese Erfahrung folgt, ganz schwierig und gleichzeitig sehr wichtig ist: 
sich zu öffnen, mit jemanden darüber zu reden, zunächst aus dem engs-
ten Umfeld: mit dem Partner/der Partnerin oder anderen Familienangehö-
rigen, dann auch mit jemand Außenstehenden: mit einem Seelsorger, in 
einer Beratung oder in einer Thearpie. Nur ganz wenige Menschen sind 
bereit und in der Lage, über ihre Diskriminierungserfahrungen öffentlich zu 
reden, sie an die Öffentlichkeit zu bringen, und damit anderen, potentiellen 
Diskriminierungsopfern vorbeugend zu helfen. Aber jede Diskriminierung, 
die öffentlich angeprangert wird, kann eine nächste verhindern helfen! 
  74 
 Menschen brauchen Rechte 
 
Damit Diskriminierung und Rassismus in unserer Gesellschaft zurückge-
drängt werden und die Betroffenen ausreichend geschützt sind, genügt es 
nicht, moralische Regeln aufzustellen und an den guten Willen der Men-
schen zu appellieren! Es braucht Grundrechte und gesetzliche Bestim-
mungen, die diesen Grundrechten zur Geltung verhelfen. Der wichtigste 
Grundrechtskatalog ist die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte, die 
von der UNO am 10. 12. 1948 in Paris veröffentlicht wurde. Dort sind die 
Würde und die grundlegende Gleichheit aller Menschen festgehalten:  
 
„Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren.“ Art.1 
 
Es gibt aber nicht nur diese hohe moralische Autorität der Allg. Erklärung, 
sondern das Diskriminierungsverbot ist auch Gesetz in Österreich, und 
zwar zunächst Teil unseres Grundgesetzes über die Europäische Men-
schenrechtskonvention, die von Österreich unterzeichnet ist:  
Der Art. 14 EMRK formuliert ein Verbot der Benachteiligung aufgrund des 
Geschlechts, Rasse, Hautfarbe, Sprache, Religion, politischen oder sons-
tigen Anschauungen, nationaler oder sozialer Herkunft, Zugehörigkeit zu 
einer nationalen Minderheit, Vermögen, Geburt oder sonstigem Status.  
 
Zur Rechtssituation in Österreich: 
Das Bundesgesetz über Gleichbehandlung ist seit Juni 2004 in Kraft und 
betrifft folgende Geltungsbereiche: 
 
• I. Teil: Gleichbehandlung von Männer und Frauen in der Arbeitswelt 
• II. Teil: Diskriminierung aufgrund ethnischer Zugehörigkeit, Religion, 
Weltanschauung, Alter, sexuelle Orientierung in der Arbeitswelt 
• III. Teil: Diskriminierung aufgrund ethnischer Zugehörigkeit in sons-
tigen Bereichen 
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Wie kommt man zu seinem Recht? 
 
• Beratung bei NGO, AK und/oder GleichbehandlungsanwältInnen 
• Beschwerde bei Gleichbehandlungskommission 
• Klage bei Zivilgericht oder Arbeits- und Sozialgericht 
• Information bei der Plattform für Menschenrechte: Telefon zwischen 
9.00-12.00 Uhr 0662/45 1 290-14, office@menschenrechte-
salzburg.at.  
 
Anderssein braucht Mut.  
… und es ist wichtig, öffentlich darüber zu reden!  
Es braucht die Zivilcourage der Nichtbetroffenen im Auftreten gegen Dis-
kriminierung und den Mut der Betroffenen darüber zu sprechen.  
 
     Josef Mautner, Katholische Aktion,  
      Gemeinde und Arbeitswelt 
 
 
 
 
 6.5. Presse-Artikel in den „Salzburger Nachrichten“ 
40 
                                                 
40 Salzburger Nachrichten. Aus Stadt und Land, 15. Oktober 2009. S. 6-7.  
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 6.6. Einladung zu „Alles verboten! Anderssein verboten“ 
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 6.7. Folder zur Veranstaltungsreihe „Alles verboten!“  
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 7. Nachbearbeitung 
 
Alle Beteiligten waren sich einig, dass das Ergebnis, das aus dem Projekt 
„dreh.punkt.hallein“ hervorgeht, ein anspruchvolles und vorzeigbares Pro-
dukt sein sollte.  
 
Nachdem der Film „Anderssein“ am Donnerstag, dem 15. 10. 2009, das 
erste Mal komplett zu sehen war, wurden in den darauf folgenden zwei 
Monaten noch einige Korrekturen und Verbesserungen vorgenommen, die 
aus zeitlichen Gründen während der drei Projekttage nicht möglich waren. 
Juliana Neuhuber und Thomas Weilguny erstellten eine DVD zum Film 
„Anderssein“. Auf dem Datenträger gibt es neben dem Hauptfilm auch die 
Rubrik „Extras“. Es sind in der überarbeiteten Version zum Beispiel die 
gesamten Interviews einzeln zu sehen. Außerdem hat die Regisseurin ei-
nige Sequenzen, zum Beispiel das Musikvideo von „Tribal Tag“ als eige-
nen Ausschnitt aus dem Hauptfilm herausgenommen und in die Rubrik 
„Extras“ zusätzlich eingefügt. Die DVD wurde im Dezember 2009 in Salz-
burg vervielfältigt.  
 
„Anderssein“ wird nun im „Amt für Kommunikation und Öffentlichkeitsar-
beit“ der Erzdiözese Salzburg zum Verleih sowie zum Verkauf angeboten. 
Außerdem gibt es die DVD in der AV-Medienstelle der Erzdiözese.  
 
Alle sind herzlich dazu eingeladen sich „Anderssein“ anzusehen. In erster 
Linie soll der Film als Anstoß für Diskussionen über die darin angespro-
chenen Themen dienen. Das Produkt ist sehr geeignet für den Unterricht, 
für Diskussionsveranstaltungen sowie zum Vorführen in Jugendzentren. 
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 8. Zusammenfassung 
 
„Das war voll cool!“, rief ein Junge im Landesberufschulheim nach Ende 
des Workshops begeistert seinen Klassenkollegen zu. Gemeint waren mit 
diesem Statement die vergangenen drei Stunden, in denen der Schüler 
als Akteur bei „dreh.punkt.hallein“ mitwirkte und mit seinen Freunden eine 
Szene für den Film „Anderssein“ erarbeitete.  
 
Neben dem eben erwähnten Feedback bekamen wir – das Filmteam – 
ganz viele positive Meldungen von den Workshop-Teilnehmern bei 
„dreh.punkt.hallein“ im Oktober 2009 zu hören. Die Freude und Motivation 
an der Arbeit mit dem Medium Film, der Kamera und die Bereitschaft, sich 
mit einem bestimmten Thema auseinanderzusetzen, wollten wir bei den 
Jugendlichen hervorrufen. Wir freuten uns erleben zu dürfen, mit welchem 
Einsatzwillen die jungen Menschen bei der Sache waren und uns ihre Ge-
schichten erzählten.  
 
Die dargestellten Szenen behandeln Themen, die den Jugendlichen per-
sönlich am Herzen liegen. Diese Erkenntnis ergab sich aus den Gesprä-
chen mit den Mädchen und Burschen. Das war ein bedeutender Aspekt in 
der Arbeit bei „dreh.punkt.hallein“. Die Jugendlichen sollten sich ihre An-
liegen, Wünsche oder Probleme von der Seele reden können. Wobei nie-
mand gezwungen wurde irgendetwas von sich preiszugeben. Es war je-
dem Teilnehmer frei überlassen, welchen Input er einbringen wollte. Wie 
die jeweiligen Geschichten sowohl inhaltlich als auch szenisch aussehen, 
das entschieden die Schüler selber. Das Filmteam unterstützte die einzel-
nen Gruppen in ihrem Schaffen mit Tipps und Tricks, zum Beispiel bei der 
Kameraführung oder beim Erarbeiten des Drehbuchs.  
 
Das Projekt zeigte, dass das Medium Film sehr geeignet dafür ist, sich 
Jugendlichen zu nähern und sie für ein bestimmtes Thema zu begeistern, 
einfacher ausgedrückt: „Film ist cool!“ 
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 Für uns als Team wurde auch klar, dass den Teilnehmern einiges zu zu-
trauen ist, trotz der Tatsache, dass sie Amateure auf dem Gebiet des 
Films sind.  
 
Ganz wichtig bei der Arbeit mit den Teenagern war es, ihnen auf gleicher 
Augenhöhe sowie mit Respekt zu begegnen, sie als Kollegen zu behan-
deln. Wobei die jungen Erwachsenen stets wussten: „Da sind Profis, die 
können wir jederzeit fragen.“  
 
Mit einem großen Quantum an Freude, Einsatzwillen und Vertrauen in un-
sere Fähigkeiten produzierten wir gemeinsam den Film „Anderssein“, der 
im Internet unter http://vimeo.com/7093304 zu sehen ist. Außerdem kann 
die DVD im Amt für Kommunikation der Erzdiözese Salzburg angefordert 
werden.  
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 9. Anhang 
 
9.1. Interview mit „Traum und Wahnsinn“ (Langversion) 
 
„Traum und Wahnsinn“ – Das sind Juliana Neuhuber und Thomas Weilg-
guny. Ein Schwerpunkt im kreativen Schaffen des Duos ist die Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen. Mehr über ihr berufliches Wirken und ihre I-
deen erzählen sie im folgenden Interview:  
 
1. Was bzw. wer ist „Traum und Wahnsinn“? 
 
JN: Als Projekt „Traum und Wahnsinn“ gibt es uns seit zirka drei Jahren. 
Ich arbeite aber bereits wesentlich länger mit Jugendlichen zusammen. 
Dabei habe ich schon oft das Medium Film eingesetzt. Seit 2006 sind Tho-
mas und ich nun in dieser Konstellation als Team tätig.  
In der Regel kommen bei den Projekten noch Dritte oder Vierte hinzu. In 
Hallein waren dies Ursula Wondraschek, Christoph Sulzer und Andrea 
Huttegger, die in der Projektzeit quasi auch zu Mitgliedern von „Traum und 
Wahnsinn“ wurden.  
 
TW: Man kann sagen, dass wir meistens Projektpartner sind. „Traum und 
Wahnsinn“ soll eine Plattform darstellen. Wir sind keine Firma in dem Sin-
ne, sondern ein Projekt, an dem sich einmal mehr, einmal weniger Perso-
nen beteiligen.  
 
2. Was ist für euch das Interessante an der Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen? 
 
JN: Für mich ist es spannend, dass in den Jugendlichen sehr viel Energie 
steckt und stets „ein neuer Wind weht“. Das erinnert mich oft an mich sel-
ber, wie ich war, als ich zu filmen begann. Damals hätte ich mir manchmal 
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 gewünscht, dass jemand da ist, der mich führt, unterstützt und mir ein ge-
wisses Know-how vermittelt sowie Equipment zur Verfügung stellt.  
 
Ich mag es mit Jugendlichen auf einer Augenhöhe zu arbeiten. Die jungen 
Mädchen und Burschen sind nicht bloß Teilnehmer eines Filmprojektes, 
die herumkommandiert werden, wie es so oft der Fall ist bei Filmen über 
oder mit Jugendlichen. Bei uns sind sie die Hauptakteure und die Produ-
zenten. Das Endprodukt ist unser gemeinsames Werk. Und dieses Entge-
genkommen sowie den Respekt spüren die Mädels und Burschen. 
 
TW: Die Jugendlichen erhalten bei uns die Möglichkeit ihre Geschichten 
umzusetzen. Es sind nicht Filme über Jugendliche, sondern Filme mit ih-
nen. Sie sind während der Projektzeit im Grunde auch Mitglieder von 
„Traum und Wahnsinn“.  
 
JN: Sie sind Mitproduzenten. Die Jugendlichen machen selber Kamera, 
und agieren als Schauspieler sowie Regisseure und vor allem liefern sie 
die Ideen. Damit entwickeln sie einen Film mit.  
 
TW: Durch diesen Arbeitsprozess bekommen wir von den Teilnehmern 
sehr viel zurück. Wir machen bei diesen Projekten keine Werbe- oder 
Imagefilme. Es geht darum Geschichten zu finden, die die Jugendlichen 
von sich aus erzählen wollen. Und ich bin der Überzeugung, dass für die-
ses Vorhaben Film ein sehr passendes Medium ist.  
 
JN: Es kommt dann zum Beispiel vor, dass ein Junge eine Handlung 
schildert, die mit seinem persönlichen Leben etwas zu tun hat, die er aber 
vielleicht durch bloßes Reden nie erzählen würde. Er kann seine Anliegen, 
Ideen, Sorgen oder Wünschen szenisch verpacken und umsetzen. Es 
steht dann aber trotzdem nicht er als Person im Mittelpunkt, abstrakte Fi-
guren stellen dar, was eigentlich ihn beschäftigt. Auch wenn die Handlung 
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 schlussendlich autobiografische Züge trägt, ist sie dennoch erfunden. Der 
Betroffene erzählt seine Geschichte verpackt in einer erfundenen Story.  
 
TW: Es ist ganz wesentlich, dass wir den Jugendlichen die Chance geben, 
ihre Geschichte zu erzählen. Ich glaube, dass hier Film genauso funktio-
niert wie Handpuppen bzw. Bauchrednerpuppen im Unterricht: Die Puppe 
darf alles, was du sonst nicht darfst. Sie darf frech sein, sie darf schimp-
fen, sie darf die Wahrheit sagen etc. Im Film ist es dasselbe: Eine Hand-
lung ist inszeniert, abstrakt. Die Produzenten können ihre Meinung ein-
bringen, ihre Wünschen und Anliegen äußern. Es wird aber nicht die Rea-
lität gezeigt, sondern eine erarbeitete Szene, die nicht mich oder dich als 
Person präsentiert, sondern eine Rolle.  
 
JN: Zudem sind es Gemeinschaftsprojekte. Das heißt, die Geschichte 
kann von einer Person kommen, die dieses Thema persönlich betrifft, die 
Hauptrolle spielt jedoch ein Kollege. Hier tritt noch einmal dieser Abstrak-
tionsfaktor zum Vorschein.  
Es kommt beim Film auch hinzu, dass er eine eher einfache Ausdrucks-
möglichkeit verlangt. Sprache zum Beispiel ist oft sehr komplex, damit 
können viele nicht umgehen. Beim Film ist man meist in einer Gruppe, 
man ist eigentlich nie allein. Jeder bringt seine Fähigkeiten mit und das 
Team ergänzt sich somit.  
 
TW: Wir merken ganz oft, dass Jugendliche mit einem Thema kommen, 
das sie sonst nirgends unterbringen.  
 
3. Beschreibt bitte die Bandbreite eurer Projekte. 
 
TW: Einerseits machen wir Projekte, die vergleichbar mit jenem in Hallein 
sind: Wir bieten dabei hauptsächlich unser Know-How und das Equipment 
an. Der Inhalt und das Ergebnis stehen im Vorhinein meist noch nicht ge-
nau fest, da wir nicht wissen, welcher Input von den Teilnehmern kommt. 
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 Anderseits führen wir aber auch Projekte durch, bei denen von Beginn an 
ein Ziel klar ist, zum Beispiel haben wir einmal ein Musikvideo zu einem 
bestimmten Song produziert.  
 
JN: Es gab bei diesem Musikvideoprojekt Gruppen, die die Aufgabe be-
kamen, die Strophen szenisch umzusetzen. Wie sie das machen, das war 
jedem Team dann wiederum frei überlassen. Es waren aber doch gewisse 
Vorgaben da, an die sich die Teilnehmer halten mussten. In Hallein war 
das im Vergleich viel offener.  
Die Arbeitsweise bei den Projekten ist zwar vielleicht immer ähnlich, aber 
manchmal mehr, manchmal weniger zielgerichtet.  
 
4. Warum ist das Medium Film geeignet, um an Jugendliche heranzu-
treten? 
 
JN: Film ist ein Alltagsmedium, das sehr geläufig ist. Es ist auch ein ziem-
lich „einfaches“ Medium. Zum Beispiel tun sich sehr viele schwer einen 
Aufsatz zu schreiben.  
 
TW: An die Bildsprache gewöhnt man sich sehr schnell, diese beherrscht 
ein jeder, sobald er fernsieht. Einen Film lesen ist weniger aufwendig als 
ein Buch zu lesen.  
 
JN: Außerdem ist die Hemmschwelle beim Filmen viel geringer als sonst 
wo. Es geschieht nämlich in der Gruppe und das Medium ist bei den meis-
ten sehr beliebt. Ich kenne keinen Jugendlichen, dem Fernschauen nicht 
gefällt und zudem gehen die meisten gerne ins Kino. Bei den Projekten ist 
es mir bisweilen auch noch nie passiert, dass jemand gesagt hätte: „Mit 
Film kann ich nichts anfangen.“ Beim Buch hingegen ist es schon schwie-
riger: Da braucht man bereits eine bestimmte Gruppe, die sich dafür inte-
ressiert, für eine Schreibwerkstatt zum Beispiel.  
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 TW: Film geht nur in der Gruppe. Das ist für viele sehr beruhigend, da sie 
mit dem Ergebnis nicht alleine dastehen.  
 
JN: Außerdem ist es eine Darstellung, jedoch unmittelbarer als im Theater. 
Auf einer Bühne muss sich die Person nämlich hinstellen und vor Publi-
kum spielen und bekommt direktes Feedback, zum Beispiel Buhrufe oder 
Applaus. Viele Protagonisten in unseren Projekten sind das nicht gewohnt 
oder wollen gar nicht direkt vor Publikum auftreten. Daher ist das Medium 
Film sehr populär. Man kann Fehler machen, da die Möglichkeit besteht, 
die Szenen beliebig oft zu wiederholen und die Reaktionen der Zuseher 
sind nicht auf den ersten Blick sichtbar, was für viele beruhigend ist.  
Eine Kampfszene auf der Bühne muss gut inszeniert sein, damit es span-
nend wirkt und vor allem muss sie das erste Mal funktionieren. Beim Film 
können Handlungen wiederholt werden und im Schnitt Veränderungen 
bzw. Verbesserungen geschehen. Die Hemmschwelle ist beim Filmen 
niedriger. Und: Du bist nie alleine für das Endprodukt verantwortlich.  
 
5. Arbeitet ihr bei euren Projekten nach einem bestimmten Schema? 
 
TW: Ein einheitliches Schema gibt es bei uns nicht. Es ist immer abhängig 
vom Projekt und von den Teilnehmern. In Hallein war es so, dass wir 
grundsätzlich vor der Gruppeneinteilung eine kurze Einführung in die Film-
geschichte und Kameraarbeit gegeben haben. Anschließend wurden die 
Jugendlichen in Gruppen eingeteilt und sie bekamen das nötige Wissen, 
das sie gebraucht haben, um eine Szene zu erarbeiten und zu filmen. Da-
zu gehören zum Beispiel die Anleitung wie ein Storyboard entsteht oder 
die Infos zu den verschiedenen Einstellungsgrößen. 
Einen Grundansatz verfolgen wir jedoch schon immer: Es soll soviel wie 
möglich von den Jugendlichen selber kommen. Sie sollen sich persönlich 
einbringen.  
Obwohl wir ein gewisses Konzept bei den Workshops haben, achten wir 
stets auf die gegebene Situation, das heißt, wir sind flexibel in unseren 
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 Ausführungen. Zum Beispiel merken wir sofort, ob sich eine Gruppe sehr 
für Filmtheorie interessiert, dann gestalten wir diesen Teil etwas ausführli-
cher. Hingegen müssen wir anders agieren, wenn zum Beispiel die Auf-
merksamkeitsspanne von den Mädels und Burschen eher gering ist. Da ist 
es besser bald mit der Praxis zu starten, so wie es in Hallein in der „Zone 
11“ der Fall war.  
Wir müssen bei den verschiedenen Projekten auf die Leute eingehen und 
deren Bedürfnisse erkennen und diese natürlich beachten. Das Gefühl 
und das Wissen dafür kommen mit der Erfahrung, die wir bereits gesam-
melt haben und die wir noch sammeln werden.  
 
JN: Wir haben schon den pädagogischen Ansatz im Hinterkopf „Man lernt 
am besten, indem man es tut“. Wobei die Jugendlichen während der Pro-
jekte wissen: „Es ist immer jemand da, den wir fragen können.“ 
 
Zudem ist es sehr wichtig, die Jugendlichen als Mitarbeiter zu behandeln 
und ihnen damit Respekt ihren Ideen, Eigenheiten und Fähigkeiten ge-
genüber entgegen zu bringen. Dieser Aspekt hat für mich am Schnittplatz 
auch eine große Bedeutung: Ich will ihre Produkte nicht verändern so wie 
ich glaube, dass es besser sein könnte. Die Jugendlichen geben das 
Drehbuch vor, an das ich mich als Cutterin halte. Ich mache schon Ver-
besserungen, zum Beispiel Farbkorrekturen, aber ich verändere ihre Inhal-
te nicht. Wir sprechen während der Workshops mit den Gruppen und äu-
ßern auch Vorschläge, die Mädchen und Burschen entscheiden dann sel-
ber, ob sie diese annehmen.  
 
6. Was war für euch bei „dreh.punkt.hallein“ neu? 
 
JN: Wir arbeiteten an drei Tagen mit sehr unterschiedlichen Gruppen zu-
sammen. Jedes Team hatte andere Schwerpunkte und wir mussten aus 
pädagogischer Sicht immer wieder anders auf die Jugendlichen zugehen.  
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 Außerdem war es neu, dass wir soviel verschiedene Ausdrucksweisen in 
„Anderssein“ verwendet haben, zum Beispiel der Mix aus Forumtheater, 
dargestellten Szenen und Interviews.  
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